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Inland.

Als Austakt zu der nächstens beginnenden Herbst-
tagung unserer Bundesversammlung darf der Zn-
sammentritt der natw-ialrätlichen Kommisiie« für das
Bankgeseh bezeichnet werden, das vom Ständerat in
der letzten Sommertagnng bereits erledigt und
angenommen worden ist. Die nntionalrätliche Kommission

stimmt der ständerätlichc» Fassung nicht in
allen Teilen zu, namentlich hält sie den Schutz
der Svareinlagen sür ungenügend. da einzelne Kantone

bereits weitergehende Schutzmaßnahmen
kennen.

Im weitern hat die Kommission noch das Gesetz
über die Bausparkassen beraten und der vom Stände-
rat bereits angenommenen Fassung unverändert
zugestimmt.

Eine Eingabe um Erlast est'es N'mdeegafàs inr
Bekämpf'»,-, der b>nchlechts?r.i!ikh?ite'i bat kürzlich
das Prä'idinm der s ch w e i z. S a n i t ä t s d i r c k -

t o r e n k o n f e r c n z an den Bulldesrat gerichtet.
Die medizinische Technik allein genügt nicht zur
Bekämvfnna dic'er Krankheiten. hinzutreten mnsz dr
gesetzliche Behandlungs'.wang. lind wiederum genügt
es nicht, wenn nur einzelne Kantone diesbezügliche
Verordnungen erlassen, diese wüsten vielmehr sür die
ganze Schweiz durch ein eigenes Bundcsgesetz
einheitlich geregelt werden.

Der Bundesrat hat diese uns Frauen zweifelsohne

besonders interessierende Eingabe dein Devar-
tcment des Innern zur weiten. Pruning über-
tvie'en.

La C b a u r - d e - F o n d s, der Miitelviink- der
schwein Nbrcnindnstric. hat zu Ende letzter Woche
den I. IlhronsM'l eröffnet. Hostentlich t'ägt auch
diese 3. ?lnsste!l»ng zur western Belebung dister wichtigen

Industrie bei: >eit der erste» konnte cnreulichgr-
wei'e immerhin eine solche von 13 Prozent festgestellt
werden.

Dagegen hat leider der Zentralvorstand des
Schweiz, Hoteliervereins feststellen müssen, dass die
zu Ende gehende S o m m c r s e s si o n der HoteEerie
nicht mir keinerlei finanzielle B-sternng gebracht,
sondern leider sich die Lage zusehends noch verschlimmert

hat. Die Ursache liegt einerseits im Rückgang
des Ansländerverkclirs, dann aber auch im ständig
wachsenden Druck der Käste nnf die Hotelprcisc.
aui ibre größeren Svarwitlcn und in der Abwanderung

in die untern .Hotelk-tenorien. wäbr-md die
Gestehungskosten der Hôtellerie durch die künstliche Hoch-
Halt,mg der Preise und die vroteltionistnche Preispolitik

der Behörden nicht im erforderlichen Maße
gesenkt werden können. Der Hatesicrverci» gelangt
deshalb an den Bundesrat mit dem Gesuch um
eine dringliche Besprechung der Lage.

Ausland.
Am 10. Sevtember bcainnt in Genf die die'S-

jäbriqe Bölkerb'mhsvcrmmmG'l.i.
Im Zusammenhang damit erörtert die öffentliche

Diskn'sion natürlich nach wie vor das Ja oder Nein
zum Eintritt Rußlands in den Völkerbund. Wie
bereits in der letzten Nummer betont wurde, verback
sich die ösfentliche Meimmg in der Schweiz sebr
reserviert dazu. Begreiflich ja allerdings das
Mißtrauen oegcnnbcr einer russischen Mission innert
unsern Grenzen, begreiflich auch die Befürchtungen,
daß Rußland bei den gegenwärtigen Satzungen des
Völkerbundes sick, als großer Saboteur desselben
auswirken könnte, lind doch drängt sich die Frage auf,
ob —> miroväisch gesehen — eine Rnclwcisnng
Rußlands wirklich richtig wäre. Es sind dabei eben nicht
nur politische, sondern vor allem auch vspch
alogische Faktoren zu bedenken. Eine Rückwei-
snng müßte Rußland sicher tick kränken und es in
einen noch viel schärferen und gewiß auch
skrupelloseren Gegensatz zum übrigen Europa
hineintreiben. Dieses hat aber sicherlich ein großes Interesse,
sich Rußland neu zu verbinden, neu einzugliedern,
europäische Gesinnung und Gcistcshaltnng ans es neu
auszudehnen. Uns will scheinen, als ob mit den,
Entscheid über die Aufnahme Rußlands in den
Völkerbund auch endgültig darüber entschieden werde,
ob dieser große und wichtige Teil Europas diesem
erhalten und verbunden bleibe, oder ob er défini-

Dug,
Bon Dorette Ha n hart

Ihr Vorgesetzter holte sie zum Tanzen. Wie nett
er war. Wie hübsch er lachte. Und auch die andern
zeigten sich obnc Ausnahme außerordentlich
angenehm. Doktor Brcnnwald sagte:

„Das dunkclrote Kteid steht Ihnen sehr gut. Jetzt
weiß ich erst, was ich snr cine verführerische
Mitarbeiterin habe.

Er scherzte mit der beifälligen .Herzlichkeit von
Menschen, die alles haben, was sie brauchen, und
darüber hinaus freigebig zu sein vermögen.

„Und dann", fuhr er listig fort, „wo haben
Sie sich in aller Eile Ihre gute Gesichtsfarbe
gekauft? Diese heimliche Bczngsanelle müssen Sie mir
verraten."

„Ich mnß wobt sehr übel ausgesehen haben, daß
Sie so mit mir sprechen."

„Ach, dummes Zeug, ich denke, wir haben alle
bessere und weniger gute Zeiten. Das ist ganz natürlich."

Nun, damit gina sie nicht ganz einig, nnd nachdem

sie sich von ihrem Begleiter, Felix Weißkmnpt,
vor der Hnustürc verabschiedet, sagte sie vor sich hin:
Weißmann, Wcihbnnpt... seltsam, wie einen etwas
versolgen taun. Weiß? Warum nicht ebensogut
schwarz? Warum nicht irgendein Name? Ihr Herz
klopfte einen Augenblick in alter Unruhe. Sie
entkleidete sich rasch und löschte das Licht. Nun wollte
sie schlascn.

Einige Tage nach jenem Abend erhielt Dug einen
Brief. Sie suchte die Unterschrift, las den Namen
Felix Weißhaupt nnd mußte sich zuerst besinnen,
wer das überhaupt sei. Was sie zu hören bekam,

tiv nnd endgültig nach Asien abgedrängt und
Europa sich damit eine vielleicht nicht mehr gut zu
machende Schädigung und Selbstschivächung zutage.
Dann erst wird mau mit Recht von der „gelben
Gefahr", von einer asiatischen Gefahr sür
Europa sprechen können.

In der letzten Zeit ist die öffentliche Meinung
zu verschiedenen Molen durch die Meldung von.
einer A-li-n» Englands mit Japan beunruhigt worden.

Eine solche Allianz mit einem Staate, der sjch

dermaßen über das einmütige Urteil Ver 'Nationen
binweggesetzi hat, wäre allerdings schwer verständlich.
England hat denn auch energisch dementiert. Aber ob
die Energie dicier T-ementierung am Ende nicht:
doch etwas zudecken soll?

Deutschland hat seine derzeit wichtigste außenpolitische

Frage, die S a a r a b st i m in n n g, mit einer
Rieseudcmvnstcntion ans E h r e n b reit st e i n bei
Koblenz aufgegrifsen. Gegen 100,000 Besucher ans
der Saar und dem übrigen Deutschland sollen
daran teilgenommen laben. Hitler hat dabei iede Aggression

an die Gegenseite vermieden, ja er fand sogar
friedliche und entgegenkommende Worte au Frankreich.

Den Saarländern selbst versprach er ein großes

Vergessen etwaiger bisheriger Parteizugehörigkeiten,
sofern sie sich nur ausrichtig zum heutigen

Deutschland bekennen. Aber gerade dieses Bekennen
wird den Saarländern schwer gemacht. So sehr sie sich

als Teutsche fühlen — der Kamps gegen den
Katholizismus in Deutschland und was die Saarländer
laust noch etwa unter dem hitlerischen Regime zu
leben bekommen haben, ist nicht gerade geeignet,
ihre Begeisterung zum Sturme zu entfachen. Dazu
wstd von der „deutschen Front" ein ungeheurer
Wßp.nnngSdrnck ant die Saarländer ausgeübt, und
zwar dermaßen, daß Regierungspräsident K n o se
sieb außerstande siebt, mit den gegenwärtigen Poli-
zeilrä'teu die Freiheit der Abstimmung zu garan-
tieeen »nid sich an den Völkerbund wende» mußte,
um Zubilligung einer neutrale» ausländischen Polizci-
lrnppe Franchpiebe Stimme» wiesen dabei auf die
Schweiz als besonders geeignet zur Uebernahme einer
solchen Mission bin. Hier aber sagt man: Hände
»'rg von einer solchen Ausgabe! Sie widerspricht
unsrer 'Neutralität und hätte mir endlose politische
Verärgerungen im Gefolge.

Gleichzeitig mit der Demonstration ans Ebrenbreitstem
für den Anschluß fand in S ulz b a ch bei

Saarbrücken eine von ca. 70,000 Saarländern besuchte
Gegenkuiidgrbnng für die Aufrechterhaltung des status

ouo statt.

Umworbenes Muttertum.
Es ist vieles seltsam heutzutage. Tic ^gespannte

Lage" ist nicht nur in Politik und Wirtschaft,
nein anest in fast allen Gebieten menschlicher Le-
bensgcstaltung zu finden. Die großen Gegensätze,

die uns z. B. in Wortpaaren wie Jnvi-
dualiSnniS-.chollektivisnms,, Temokccttie-Diktatur.
Rationalismus-Idealismus, schlagwvrtartig je
einen dialektischen Vorgang, eine im Gang
befindliche Auseinandersetzung andeuten, kannten
nach vermehrt aufgezählt werden. Auf allen Le-
bensgKbieien hercscht Spannung, nuhcim ich weitaus

schwingende Dynamik, nichts mehr „ruht in
sich selbst". Nun, fern sei es van uns, ein
Hohelied der Statik zu singen. Bewegung,
Bergehen nnd Werden hat nach immer auch' Schaffung

van Wert bedeutet. Und ist auch viel
fragwürdiger Wert allein je und je Geschaffenen
beigemischt, die Fülle alles Werdenden enthält
immer auch das kämmende Gute.

Heute aber steht das in den letzten Iahrhunder-'
ten sa schnell und sa viel.irtig 'Gewordene vielfach

.in sonderbarer Feindschaft zu sich selbst.
Mit der hochentwickelten Technik, zum
Beispiel, sind uns heutigen Menschen die Mittel
zu großartigem Ausban, wie auch zu alles
vernichtender Zerstörung in die Hand gegeben. Die
hohen Errungenschaften n a t u r w isse n s eh a f t-
licher Erkenntnis haben wohl weimm
mittelalterlichem Aberglauben ein Ende gemacht,
zugleich aber auch mit dem Aberglauben den Glauben

weitgehend zerstört. Die Erkeuntnisschnsucht
des A u s klä r u n g s Zeitalters hat Menschen frei
gemacht nnd wissend um viele Dinge, sie hat
aber für viele andere wiederum eine neue Unfreiheit

gebracht: gänzliche 'Abhängigkeit vom
materiell-wirtschaftlichen Geschehen, dein keine
Geborgenheit mehr, wie sie die Satzungen einer
Kirche dem Gläubigen boten, als Gegengewicht
gegenüberstand. Wir haben dank großer
wissenschaftlicher Fortschritte die Fähigkeit gewannen,
Seuchen zu verhüten, das durchschnittliche
Lebensalter der Menschen zu erhöhen; der „natürliche

Tod" kann ost durch ärztliche Kunst
aufgeschoben werden, dafür haben Nur neue Todesurteil,

den „Tod ans der Straße" durch
Motorfahrzeuge und die Anwartschaft ans den Gift-
gastod. Wir haben durch die B u ch d r n ci k u n st
und eine hochqualifizierte Bildrcpradnktion die
Möglichkeit, van Menschen und Landschaften
aller Erdteile, von versunkenen und" gegenwär¬

tigen Kulturwundern zu sehen und zu hären,
Pyramiden, indische Tempel, abessinischer Städtebau,

die Weite des Meeres und die Großartigkeit
höchster Berglandschaft, alles ist unserer

Vorstellung zugänglich — zugleich aber auch zwingen

uns diese nämlichen Errungenschaften, eine
Flut van sensationellen Nachrichten über
Prozesse, Unglücksfälle und Verbrechen, die Heirat
oder Scheidung van Kinostars ete. entgegenzunehmen.

Unsere ganze Generation wird, ob sie es
weiß aber nicht, van der Vielfalt belangloser
Geschehnisse in Wart und Bild überschüttet und
verfällt damit nur allzu leicht einem hastigen
nnd gänzlich oberflächlichen Bildungsrnmmel, der
Unfähigkeit zum Denken geradezu erzeugt.

Also auch da„ wie scheinbar überall die Ambi-
s Valenz van Gut und Böse. Neuerdings ist die
s fragwürdige Ehrung, „im Mittelpunkt des ös-
z fentlichen 'Interesses zu stehen," der

M utters ch aft
zugefallen. Wieso das? Haben am Ende die
erschütternden Zeichnungen einer Käthe Kollwitz
vom Elend der Praletarierinutter das öffentliche
Gewissen geweckt? Hat man etwa in irgend einem
Staate beschlossen, man wolle der überbürdeten
Mutter, die zur Fabrik, zum Waschen und Putzen
gehen muß, der Wittfrau, die als Kellnerin
verdienen geht, der unehelichen Mutter, die als
Dienstmädchen ihr Kind allein erhalten muß —
hat man in irgend einem Staate einmütig als
Volk oder ans der Machtvalikonnnenheit eines
Diktators etwa beschlossen, es solle diesen Müttern

ein Erzichungsbcitrag vom Staate bewilligt
werden, damit sie in Frieden und Gesundheit
ihre Kinder aufziehen könnten?

Wohi hoben Fra-enorcanisa ionen, und immerdar

mitleidige Einzelne die Härte solchen
Frauenschicksals zu mildern gesucht, gemeinnützige Kreise,
twie klein sind sie im Vergleich zur ganzen
Bevölkerung) haben an das Gewissen der Gesellschaft

appelliert, und nach nnd nach hat in den
letzten Jahrzehnten auch die öffentliche Hand,
zumeist erst inner politischem Druck, sich anfgetan,
um Krippen, Säuglings- und Mütterheime,
Beratungsstellen u, a. mit zu finanzieren.

Es ist besser geworden, wir haben nicht mehr,
wie in vergangenen Jahrhunderten diese

Vergeudung der Frauenkraft,
da in allen Volksschichten junge Frauen frühzeitig

an der zu raschen Folge vieler Geburten zugrunde
gingen, da Tausende von Säuglingen mangels,
hygienischer Behandlung von Mutter und Kind
starben. Damit damals einer Familie drei Kinder

heranwuchsen, mußten vielleicht sechs geboren
werden. Noch 1877, bei Einführung unseres
schweizerischen Fabrikgcsetzes, also vor dem
Schutz der Wöchnerin, hatte die Schweiz eine
Säuglingssterblichkeit von 25 Prozent (jetzt etwas
über 4 Prozent). Wie hoch der Prozentsatz der
Sterblichkeit unter den Frauen an Kindbettfieber

nnd verwandten Erkrankungen war, ist mir
leider statistisch nicht bekannt.

Wir Frauen haben nie gewünscht oder erwartet,
daß die Leistung der Mutter glorifiziert

werde. Mutterschaft wird Wohl von jeder
feinfühligen Frau als Erlebnis in der privatesten
Sphäre angesehen. Wir haben nie die Verherrlichung

weder der biologischen noch der pflcgeri-
schen noch der erzieherischen Leistungen der Mütter

gewünscht. Etwas anderes haben wir Wohl
vermißt, aber wir waren ja nie verwöhnt worden:

daß die Frau als Mutter im öffentlichen
Leben anders, bewußter gewertet würde. Unsers
Kinder Hören in der Schule vielleicht von
Cornelia, der Mutter der Gracchen, von LetiJia, der
Mutter Napoleons und von der Frau Rath
Goethe — aber wie weltfern und abseitig ist
das alles, sollte es angewandter Unterricht sein
zum Zweck der Hochhaltung der lebenden Mütter
unserer Generation. Zöge der Staat die Mutter
heranwachsender Kinder zur Mitsprache in
Schule, in Kirche und Armenwefen und zu andern
Fragen der öffentlichen Verwaltung heran, stünde
die Mutter als die Gereifte vor ihren Kindern
in „bürgerlichen Ehren", so läge darin Wohl ein
bester Anschauungsunterricht.

Aber ganz anders, mit Pathos und großer
Gebärde wird heute um Muttertum geworben
vom Staate. Noch nicht bei uns, aber aus
unseren Nachbarstaaten Italien und Deutsch land
erfahren wir Neuerungen, an denen wir nicht
gleichgültig vorübergehen dürfen. Man „wirbt"
um die Mutter. Oder, besser gesagt, man wirbt
bei der Mutter

um das Kind.
Zwar ist in den letzten 11V Jahren die Bevölkerung

Europas von 187 Millionen auf 445
Millionen Menschen angewachsen. Aber das
scheint nicht zu genügen. Nicht daß etwa
unbebautes Land ans Menschen wartete, in Deutschland

wie in Italien ist Uebervölkerung vorhanden,

aber die Tatsache des Rückganges der
Geburten, die Furcht vor der sog. Ucberalterung
des Volkes — Erscheinungen, die sich auch in
anderen europäischen Staaten zeigen — veranlaßt
diese militaristisch gewordenen Staaten zu
Maßnahmen, die Bevölkerungszuwachs unter allen
Umständen herbeiführen müssen. — „Mache er
nur Kinder, das andere gibt sich von selbst",
sagte einst der alte Fritz zu einer Bauersfrau, die
um eine Stelle für ihren Sohn, der verlobt
sei, bei ihm anhielt. Und der alte Fritz brauchte
bekanntlich Soldaten!

Jetzt wendet man sich in Italien an die
Beamten und verbietet ihnen das Jnnggesellentum
bei Androhung des Verlustes ihrer Stelle; in
Berlin schickt man an alle geschiedenen Männer

Wehe, wo zwei Herzen sich Men, das eine vom
Herzen selbst gezogen, das andere von irgendeiner
Zugabe. kalt und klug!

Härter liegt nichts ans dem Herzen, als die Kinder
zu sehen im Rachen der Welt, der Pforte der Hölle,
und an den Armen keine Hände zu habe», sie heraus
zu ziehen. Jeremias Eotthels.

erstaunte sie über alle Maßen. Dieser Mann, von
dem sie bloß eine flüchtige Erinnerung besaß, dessen

Züge sie sich nur noch schwach vornell.cn konnte,
sprach von dein tiefen Eindruck, den sie ans ihn
gemacht. Ob er sie nochmals setzen dürfe? Seine Zeit
sei kurz bemessen, in einer Woche fahre er wieder
zurück nach Lhon. Der Ton dieses Briefes war
ungeschminkt herzlich. Er bediente sich Wendungen,
wie Kaufleute sie gerne gebrauchen. Ans den Worten
schälte sieb nun auch langsam sein Gesicht,
regelmäßige, bis zur Plumobeit kräftig: Züae mit einem
'Ausdruck von kaltem Scharfsinn. Ja, Dug balte sich

an jenem Abend eigentlich gewundert, wie scheinbar
guck Freunde Wcißbanpt nnd ihr Vorgesetzter waren.
Sie schienen ibr so gegensätzlich, nicht leicht zu vereinen.

Der eine gab sieb nach außen hin so

unbeschwert nnd losgelöst, im Innern — das wußte
Dug recht genau — war er gar nicht leicht dnrch-
schaubar: da mochte allerhand verborgen ruhen. Der
andere wirkte ernst nnd gemessen, beinahe von einer
leicht pedantischen Förmlichkeit. Er besaß eine runde
Lebcnsaickchaunng, die man lassen konnte. Wußte
Tug denn dies so genau? Sie hatten doch nur den
.Heimweg znlgmmen gemacht. Das genügte. Eine
Natur wie Dug. seit ihrer Kindheit gewohnt, sich

uu> die Menschen einzustellen, spürte sofort, wo sie
ücb leichter oder rascher zum andern hintasten mußte.
Bei Weißbanvt bedürfte es einiger Umwege: sie
nbnte seinen innern Ban von dem ihrigen sehr
verschieden. lind nun dieser Brief! Dug saß im Lehn-
stnhl, in dem Christoph damals gesessen. Das kleine
Zimmer über dem Fluß kam ihr heute mehr denn ie
wie ein vorspringender Vogelkäfig vor. Er war so

lustig vorgebaut, in einer altertümlichen Laune hin-
geklcbt. Es gab Zeiten, da schien er ibr zu schwanken,

wenn der Wind mit aller Gewalt daran rüt¬

telte. Zu schlafen getraute sie sich dann nicht vor
Furcht. Menschen konnten doch unendlich allein sein,
lind diese andere, nackte, allen sichtbare, beinahe
brutale Vereinsamung war zu Zeiten nicht weniger
grausam als die von Gott eingesetzte Einsamkeit der

Kreatur.
Warn»! sollte sie Herrn Weißhaupt nicht sehen?

Er reiste ab in wenigen Tagen: wabrschcinlich würde
sie ihm ihr ganzes Leben nicht mehr begegnen. Sie
gefiel ihm. Man hatte ihr dies noch nicht sehr ost

zu verstehen gegeben. Einmal ja, aber dicS mußte
sie vollkommen vergessen, lind man vermochte dies
am besten in Gesellschaft von Menschen, die einen
angenehm fanden. Ja, sie wollte diesem Kaufmann
ans Luon ein paar Worte schreiben. Einige Tage
hindurch schwebte es immerhin wie Erwartung in
der Luft.

Sie verabredeten sich zu einem gemeinsamen Nachtessen

und nachher würden sie bei Dug den Kaffee
trinken. Nun saßen sie sich gegenüber, ein bißche»
verlegen nnd ungewohnt. .Herrn Felix Weißhaupt
Plagte das Empfinden, als habe er sich in dem
Briet n'ocriclNvenglich vrimancrbcift ausgedrückt. Er
versuchte diesen Eindruck wettzumachen, indem er
sich zu einer förmlichen Haltung zwang. Sein grauer
Anzug mit dem nnauställigen Muster saß ihm wie
angcgosten. Die Wäsche war tadellos. Durch die nicht
sehr dichten, aber gepflegten Haare zog sich schnurgerade

der Scheitel. An der linken .Hand saß ein
Siegelring. All diele Dinge trug er wie ein Mann,
der eine gewisse Würde und llntadcligkcit zu schätzen

weiß. Warum machte dies Dug ein bißchen
ungeduldig? Da-? Ausfallende lag ihr auch nicht, nein,
ihre eigene Sicherheit taugte nicht viel. Es gab
überhaupt wenige Frauen, tue es lange ertrugen,
abgesondert zu stehen. Und dennoch kam es ihr plötz¬

lich ein bißchen unnütz vor, daß sie diesem fremden
Mann gegenüber saß, sich mit ihm über die Wahl
der Speisen unterhielt und daß sie ihm nachher für
den hübschen Abend danken mußte. Warum ließ
sie sich darauf ein? Nur deshalb, weil er sie angenehm

fand? Ja, war sie denn in ihrer
Selbstachtung so gesunken, daß sie dies dankbar und
verpflichtend empfand?

„Ans Ihre Gesundheit!"
Felix Weißbanvt hob das fein geschlissene^ Glas.

Aus seinem Gesicht war plötzlich die vorsichtige
Kühle verschwunden. Und Dug sand die Gebärde
hübsch, mit der er sein Glas dem ihrigen näherte.
Sie mußte sich hüten, jede Lebensäußerung unter
die Lupe zu nehmen. Ihre Bedenklichkeiten von
vorhin dünkten sie verschroben, atlzufein verästelte
Empfindungen kluppte man am besten ab.

Ich freue mich so, daß Sie gekommen sind."
„Der Abend damals bei Brennwalds war

reizend."

Dug wußte nichts anderes zu sagen, als an jene
Begegnung zu erinnern.

„Nicht wahr?" Felix Weißbaupt bot ihr das
Brot hinüber. „Es ist immer hübsch dort, das letzte
Mal aber ganz besonders."

Frauen, die alles hören, jede Anspielung sofort
erfassen, geben sich in ähnlichen Fällen den
Anschein, als verstünden sie nichts. Auch Dug war so.
Wieder einmal hatte ein Jäger ein Wild aufgespürt,
er verfolgte seine Fährte, und wenn er sich auch noch
so leise und vorsichtig heranpirschte, so bewegte iick«

dieses Wild auch nicht ungeschickt. Es wich aus, machte
unerwartete Wendungen, plötzlich stand es ganz wo
anders und der Weidmann hatte seine liebe Not,
die gute Richtung immer wieder zu finden. Werden

die Menschen nie müde, dieses Spiel zu spielen?



à Zirkulär mit Ver vescheidenen Anfrage, px
sic sich nicht doch wieder mit der geschiedenen
Frau verheiraten wollten. Im Dritten Reich sollen

die Eycscheidungögesetze erheblich erschwert
werden; ein Erleichtcrungsgrund für Scheidung
soll aber die Unfruchtbarkeit der Ehefrau sein!
Mussolini empfängt eine Delegation ausgewählter

Mütter, d. h. aus jeder Provinz wird die
Mutter der größten Kinderschaar ermittelt, zum
Empfang geladen und beschenkt. Die nationale
Versicherungsgesellschaft Italiens hat eine sog.
Eh ewersicher nng eingeführt. Der Bertrag
wird den Eheleuten nach der kirchlichen Trauung',
zusammen mir einem Büchlein ausgehändigt,
das die religiösen und gesetzlichen Vorschriften
über die Ehe, einen Abdruck der päpstlichen Ehe-
Enzhklika „Casti eonnnbii" enthält. Die
Versicherung ist die drei ersten Monate prämicufrei,
das Kapital wird beim Tod des versicherten
Ehemannes oder bei der Silbernen Hochzeit
ausbezahlt (also ähnlich unseren Lebensversicherungen

mit Rüchzahlung auf vertraglich
abgemachte Frist). Neu aber ist eine Bestimmung:
Wenn die Familie sechs lebende Kinder
zählt, wird die Hälfte der Versicherungssumme
sofort ausgezalLt — ach, sie wird meist nicht
sehr hoch sein und wenig genug bedeuten für
den Unterhalt der sechs Kinder — und die
andere Hälfte bleibt prämienfrei.

Tie bekannteste Institution zum Anreiz für
Ehe und Kinderaufzucht ist Wohl die in Deutschland

seit 1933 eingeführte Abgabe von Eh e -
st a n d s d a r l eh en. Eine deutsche Frauenzeitschrist,

von einer Nationalsozialistin herausgegeben,

eine der wenigen, die es ab und zu wagen

kann, gegen die Unterdrückung der Frau in
wirklich deutlicher Sprache zu polemisieren, nennt
diese Einrichtung „Ankurbelung der Möbelindustrie".

Das Paar erhält vom Staat Einrich-
tungsgegcnstände im Werte von Mi bis 1000
R. M. (seit kurzem wurde der Betrag auf 600
R.M. herabgesetzt). Bedingung ist arische
Abstammung, „Erbgesundheit" und die Ve r p fli ch-

tung der Ehefrau, keinerlei bezahlte
Arbeit anzunehmen, solange der

Ehemann bis zu 126 R.M. monatlich verdient, serner
muß die Frau dem Arbeitnehmerstande
angehören, d. h. nachweisbar bis zur Heirat in
Stellung gewesen sein.

Neuerdings ist eine Verschärfung eingetreten,
indem Berdienstarbeit der Frau verboten wird,
solange der Mann nicht „hilfsbedürftig im Sinne

der Vorschriften über die Gewährung von
Arbeitslosenunterstützung" — einfach gesagt
arbeitslos ist. Das Darlehen muß in monatlichen
Raten abbezählt werden, die eventuell vom
Gehaßt des Mannes direkt abgezogen werden. Die
Abzählungsdarschriftcn sind sehr streng, werden
aber bei Geburt eines lebenden Kindes
jeweils eine Zeitlang gestundet, auch werden bei
jeder Geburt eines lebenden Kindes 25 Prozent
der Schuld erlassen, so daß nach der Geburt
des v i c r l e n l e b e n d e n K i u d e s die Schuld
gestrichen wird.

Die Nachfrage nach solchen Darlehen ist enorm.
Im August 1034 gewährte man 8340, im
September 24,374, im Oktober 30,835, im November
30,003, il m Dezember 40,081 Darlehen; vom
1, August 1933 bis 28. Februar 1934 total
104,485 Darlehen, deren Durchschnittshöhe pro
Monat von zuerst 730 Mark auf zuletzt 560 Mark
siel, weil die Gelder einfach nicht mehr langten.
Schließlich mußte eine Pause in der Gewährung
von Darlehen gemacht werden, aber ab 1. April
haben sie wieder eingesetzt und es ist in Aussicht
genommen, in diesem Jahr 250,000 Ehestandsdarlehen

zu'gewähren. Also tatsächlich Entzug
der Berufsarbeit der Krauen und „Ankurbelung
des Kindersegens" in großem Stile. Auch von
manchen Unternehmern wurden Beiträge an solche

Ehestandsdarlehen — ob auf Druck oder aus
eigener Begeisterung — gegeben, wenn die
Arbeiterinnen' des Betriebes zwecks Heirat kündigten.

Arbeitslose erhielten so frei werdende Plätze,
wenn sie die Arbeiterin heirateten. Kürzlich
— und ähnliche Meldungen lasen wir oft —
haben 400 Arbeiterinnen einer Zigarettenfabrik
sich in einer Massentrauung verheiratet. Große
Freude im Staate, größere Freude noch übers
Jahr, wenn ca. 400 neue Erdenbürger geboren
sein werden! Wer aber frägt darnach, ob diese
800 Eheleute einigermaßen geeignet seien, ein
Familienleben aufzubauen? Geht es schlecht,
dann tröstet sich der Mann außerhäuslich, die

Frau wird früh genug körperlich verbrauchte
Mutter vieler kleiner Kinder sein, seelisch und
geistig unfähig zur guten Erziehung ihrer Kinder,

zur Gestaltung einer Ehe, mit einem Manne,

der ja zur „Väterlichkeit" in keiner Weise

Nein, das tun sie nicht, und Felix Wcißbanvt
balte seinen besonderen Grund, es ernsthaft in Gang
zu bringe». Denn in zwei Tagen reiste er weg und

er hatte sich nun einmal etwas in den Kops
gesetzt. Ja, er verfolgte seine ganz bestimmten Pläne.
Nun, noch lag ein ganzer Abend vor ihm, es blieb
ihm noch Zeit für manches. Diese anmutige Dug
lud ihn zu sich ein nach .Hause. Man mußte mit dem

scheuen Vgelchen vorsichtig umgehen? er tat am
besten, vorläufig nicht allzu persönliche Dinge
anzurühren. Und dabei durfte man das Essen nicht
vergessen, man speiste scheint's nicht nur anständig in
Frankreich? auch der Wein konnte sich sehen lassen.

„Bitte, Fräulein D»g!"
Er schenkte ihr das Glas zum zweiten Male

voll. Auch Dug fand alles vorzüglich und sie wußte
nicht, aus welcher Diese plötzlich eine Melodie in
ihr auftauchte.. Li tu no m'annss pim, is t'nuns..
Wo hatte sie das schon gehört? Der Wein stieg ihr
wohl ein bißchen in den Kops? er wirkte in ihr
wie ein dünner Nebel, der einmal stieg und Löcher

riß, dann wiederum leicht und behende alles
zudeckte. „81 tu ns m'nüncm p-m, js tünns..." In,
wen liebte sie denn? Weiß... man, ach nein, der

war ja weg. er würde nie mehr in ibrem Leben
eine Rolle spielen. Wcißhaupt hieß er. er saß ihr
gegenüber, ein netter guter Mensch.

„Wie meinen Sie? Noch mehr? Nein, nun ist
es wirklich genug, ich werde sonst vollkommen
beschwipst und wer wird uns den Weg weisen?"

Es regnete. Er nahm ihren Arm. Wie hübsch,
daß nur'er einen Schirm bei sich trug. So plauderte

es sich viel besser. Dug fand, daß er ihren
Arm viel zu koch hielt im Bestreben, sie gut zu
stützen. Es ermüdete so. Sie wagte nichts zu sagen.
.Herr Weißhaupt war nicht viel größer als sie. Er
zeigte sich auch nicht ganz so schlank, wie es zu seiner

Vorbereitet und gewillt ist. Die Kinder selbst?
Wir furchten für sie gleiches Proletaricrelend.
wie es bisher — schwere Schuld unserer ganzen
Gesellschaft — zu finden war. Aber „der
König braucht Soldaten" und bekommt
sie auch.

Interessant ist, zu sehen, wie die Fantasie
auf alle möglichen Mittel verfällt, zum
Kinderreichtum anzureizen. Ein Gcflügelzüchtcrverein
gibt den Frauen seiner Mitglieder ein Eiergefchenk
fürs Wochenbett (für einen Jungen die doppelte
Eierzahl!). In einer von einem „Verein zur Errichtung

eines Denkmals zum Gedächtnis der nationalen
Erhebung"crrichrcteu Siedlung„Gcrmaneuhof"

sollen 19 erbgcsunde und erbtüchtige Familien
Eigenheime erhalten. Die Bewerber sowie ihre
Ehefrauen sollen nach Möglichkeit nicht mehr
als 30 Jahre alt sein. Sie müssen die Verpflichtung

üdernehmen, im Zeitraum von fünf Jahren
sichren Familienstand um mindestens zwei,

innerhalb weiterer fünf Jahre um ein drittes
und viertes Kind zu erhöhen. Es werden aber nur
Kinder berücksichtigt, bei welchen Erbgesnndheit
festgestellt ist. Bewerber, welche diese Bedingungen

nicht erfüllen oder nicht erfüllen können,
müssen das Einfamilienhaus innerhalb einer Frist
von drei Monaten wieder räumen. Wenn der
Bewerber den Mietzahlnngen pünktlich
nachgekommen ist, so erwirbt er mit dem Vorhandensein
von vier Kinder» das Eigentum an dem Haus.
Die Eigcntnmsübertragnng darf aber nicht vor
Ablauf von 10 Jahren und nicht nach Ablauf von
15 Jahren erfolgen. Wehe aber, wenn nun unter

den zu erwartenden Kindern solche geboren
werden, die den Ansprüchen der „Erbgesnndheit"
nicht genügen! Man ahnt, welche Tragödie»
sich in' solchen Verhältnissen abspielen werden.
War die Fran bisher dem Zorn und Abjchc»
des Mannes ausgesetzt, wenn sie ihm ' das
Werden eines ihm unerwüuschtcn Kindes gestehen
mußte, so wird sie unter den geschilderten
Verhältnissen der Verachtung preisgegeben, wenn fie
die geforderte Fruchtbarkeit nicht leisten kann.

Verkehrt, und dein Willen der Schöpfung
entgegengesetzt, das beste Empfinden einer jeden
gesunden Frau perlctzend, ist eine. Haltung, die
nicht Achtung bezeigt bor jeder Frau, die ein
werdendes Kind trägt. Ebenso frevelhaft aber
ist es, Muttertum zu erniedrigen zu einer
bevölkerungspolitischen Funktion, Fronen in die
Illusion zu versetzen, daß ihrer Ehe- und Fami-
licnglück warte, wo doch die dazu notwendige
Basis weder menschlich noch wirtschaftlich gegeben

ist. Das heißt Kinder um jeden Preis zu
schaffen, auch um den Preis vergeudeter Franen-
kräfte.

Wie eine Vision vom Glück sehen wir
gesunde junge und starke Frauen, geborgen in
einfachen aber gesunden Verhältnissen, getragen von
der Liebe eines ebenso gefunden, jungen und starken

Mannes und umgeben von einer wachsenden
Kinderschar, die sie betreuen und heranbilde»
darf zu verantwortungsvollen Menschen. Was
diese Wirklichkeit aber - Ausnahmen sind
gewiß da, das Gesagte gilt aber für die Masse,
die ausschlaggebend ist — uns zeigt, das sind
die Auswüchse einer Zeit, in der unsere arme
Generation irregeführt und selbst irrend, den
Sinn für die wahren Kräfte des Lebens verloren
hat. — Man verherrlicht die Mutterschaft mit
der dieser Zeit eigenen Oberflächlichkeit und billigem

Appell an billige Gefühle. Alan sollte „hinabsteigen

z» den Müttern" um die Geheimnisse
wahren menschlichen Gedeihens wieder zu
erlassen? Einfachheit, Uebereinstimmung der Gesetze

von Mensch und Natur, Ahnung von Gebundenheit

an göttlichen Willen, Ehrfurcht und Liebe
zu allem Inas lebt.

Was ist uns dienlich?
„Was sagt die Leserin?" Hier nimmt

eine Leserin Stellung zu Ausführungen in unserer
Nr. 24. Sie gibt eine neue Anregung. Ohne die
Stellung der Einsenderinnen zu unserer eigenen
zu machen, geben wir gerne ihren Vorschlägen
Raum und erwarten weitere Beiträge zu diesem so

wichtigen Thema. Red.

Noch immer führt die Schweizerfran einen
stillen Kampf um ihre politische Gleich -

stelln» g, und es ist im Francnblatt Nr. 24.

(Unsere Forderungen und unser Vorgehen) darauf

hingewiesen worden, daß es an der Zeit
wäre, die bisherigen, liebenswürdigen Methoden
zur Erreichung des angestrebten Zieles aufzugeben,

nur zu eigentlichen Kampsweisen überzugehen.

Leider ist von der Antragstellerin nicht
näher ausgeführt worden, wie man sich eine

Größe gepaßt. Dick konnte man ihn keineswegs
nennen, aber warum hielt er sic^ nur wie in einem
Schraubstock? Es mußte ein bißchen komisch
ausschauen. Ach, die Wirkung des seinen, goldenen
Weines schien bei ihr bereits verslogen zu sein. Sie
nörgelte wieder, während ihr Begleiter ahnungslos

in einer gehobenen Laune von diesem und jenem
sprach. Es wäre für sie beide besser gewesen,^ wenn
es nicht geregnet, wenn Herr Felix Wcißhanpt
nicht ihren Arm genommen und wenn sie nicht
unter einem gemeinsamen Regenschirm gegangen.
Und nun wußte sie Plötzlich wieder, oon wem sie

jene Wortsetzcn schon einmal gehört. Von Christoph
natürlich. „Ö'smaur est entant äs kobsms? li n'a
jsmais, jamais sonnn äs Im."

Dummes Zeug, das Gesetz war etwas sehr Gutes.
Man brauchte es zum Leben. Sie und alle Frauen
bedurften seiner. Liebe ohne Schutz! Gott behüte
einen davor. Sie brachte nichts als Kummer. Sie
setzte sein Opfer den schlimmsten Anwürfen aus.
Kein Mensch konnte so etwas ertragen.

„Gleich sind wir da, Herr Weißbanpt. Gibt es
in Lpon auch so etwas Altvaterisches wie diese Gasse?
Nein, nun müssen Sie mich wirklich loslassen, sonst
kann ich die Türe nicht ausschließen."

Weißbanpt dachte, ihr durch den Gang folgend:
Wie kann ein Mensch in solch einem alten Hause
leben, ecu Wesen wie Dug, die so hübsch lacht und
in allem so unerfahren ist. Man sollte sie so bald
wie möglich wegnehmen.

Später stand er, die Zigarette in der .Hand, am
Fenster. Er wartete, wartete daraus, daß Dug etwas
sagen würde. Die Stille in diesem Zimmer war
vollkommen. Warum sprach sie nicht? Fiel es ihr
so schwer, aus eine klare Frage eine ebenso klare
Antwort zu geben? Was hielt sie hier zurück in diesem
kleinen Zimmer, bei dem aus die Nerven gehenden

mehr kämpferische Haltung etwa vorzustellen hätte.

Im stillen Kampf und den liebenswürdigen
Methoden liegt vielleicht auch eine bcwnndcrns-
wcrtc Stärke der Persönlichkeit. Man kennt aber
den Spruch von der Bescheidenheit, und dessen
listigen Nachsatz, daß man weiterkomme vhne
sie. Da die Frauen mit ihrem Begehren,
sozusagen noch immer aus dem Nullpunkt stehen,
obschvn der schweizerische Stimmrechtsverband
das 25jährigc Jubiläum feiern konnte, so ist
es doch wohl zcitgem.äß, daß man etwas
energischer vorgeht. Die. Kritikerin S. Sch. sagt?
„Wir müssen uns entscheiden zwischen Kompromiß-

und.Kampsmethoden."
Geht uns nicht ahnungsweise ein Licht ans?

Durch die Revision der B un -
o e s v e r f a s s u n g naht sich dem
Eleichberechtignngsgedankcn ein Tag der
Gunst? er ist einem Tag der Ernte
gleichzusetzen, wo jede andere Ausgabe beiseite getan
werden muß, um das Korn unbeschadet inner
Dach zu bringen. Durch Ansnütznng ver
günstigen Konjunktur soll der oberste Grundsatz
der Schweizerfran nun lauten: Erlangung des
Stimmrechts nm jeden Preis. So viel'habe ich
zwischen den Zeilen gelesen. „In der Zeit des
siegenden Liberalismus waren vielleicht unsere
friedliebenden Methoden sinnvvll Wir wollten

durch nützliche Dienste uns bewähren
Wer könnte, selbst im gegnerischen Lager,
behaupten, die Schweizerfrau habe sich nickt
bewährt? 'Aber durch Bewährung ihres friedliebenden

Charakters und ihrer nützlichen
Bestrebungen erlangt sie erfahrungsgemäß die politische

MündigkeitSerkläruirg nicht.
Was versprechen wir uns eigentlich hpm

Stimmrccbt? Welch törichte und kurslose Frage!
Und doch wage ich sie jetzt. Nehmen wir aii,

die gesetzliche Gleichstellung komme zustande. Was
wird die Schweizerfran im Genusse ihrer Voll-
rechte zuerst run? In erfreuter Dankbarkeit wird
sie sich den bestehenden Parteien einordnen, d. h.
sie wird einen Teil ihrer schwer errungenen
Position nett und liebenswürdig wieder'wegschenken.

Das ist ihre Art. Sie kann nicht
anders, denn sie hat (im großen und ganzen)
noch nicht gelernt, persönliche Sympathien und
wirtschasts- und kulturpolitische Ueberzeugungen
anseinanderznhalten. Es wird ihr genau
ergehen wie seinerzeit der deutschen Frau, als ihr
unverhofft das große Geschenk in den Schoß
siel: Sie nahm 'es in Empfang, freudig, aber
ganz unvorbereitet, darum wurde sie zu spät des
großen Fehlers gewahr, den sie beging. Ich lasse
zur Beleuchtung des Gesagten einige Worte aus
einem, dem Jahre 1928 entnommenen, charakterisierenden

Artikel eines deutschen Politikers
folgen: „Worauf ist der Mißerfolg der Frauen zu-
nickznsühren? Der Grundfehler scheint mir darin

zu liegen, daß die Frauen sich in die
bestehenden Partcimaschlnen einordneten, anstatt
daß sie dem Parteilichen neue Formen zuführten
und wenigstens für ganz bestimmte Ziele den
Mut aufbrachten, eigene Formationen zu
Hilden. Die Frauen haben sich überall dort, wo
sich ihnen die Politik als neues Gebiet eröffnete,

in überwiegender Mehrzahl den bestehenden
Gruppen angeschlossen, ihre Kräfte dadurch zer-
ftlittert und sich die Möglichkeit genommen.
Neues zu schaffen. Sie sind ans diesem Wege so

weit gekommen, daß sie sich schon vor der
Gefahr sehen, Ziele ihrer eigenen Bewegungen zu
verlieren und in den bestehenden Organisationen
der Parteien auszugehen. Wenn sie sich rechtzeitig

dieses schlimmen Ergebnisses bewußt werden,
so dürften sie, notgedrungen, die Gründung einer
wirklichen Frau en Partei als das einzig wirksame

Mittel erkennen... Die Frauen beginnen
einzusehen, daß sie eine K n l t n rj, a r t e i schassen

sollten, die das Recht des moralischen Ein-
zclmcnschen vertritt, im Gegensatz zu dem Mo-
lochstnat der rücksichtslosen Machtpolitik ans
wirtschaftlichem und politischem Boden. Diese neue
Partei hätte dem Materialismus mit gedankltch
scstbegründetem und auf dem Boden der Praxis
stehenden Idealismus zu begegnen: sie hätte
gewissermaßen eine Politik der Mütter (des
Staates) zu verfolgen und die Frauen in den
Stand zu setzen, einen nicht zu unterschätzenden
Einfluß icnis die Ausgestaltung des nationalen
Lebens zu üben... Die Frauen müßten sich das
Recht) erwerben, an dem Wohl der Völker und
an der Gestaltung d es gesamten Volkslebens
tatkräftig, zielbewußt und ihrer großen Stimmenzahl

entsprechend — die in vielen Fällen einem
Mehrheitsbeschluß gleichkommen könnte —
mitzuwirken ".

Ich bekenne mich ganz und voll zu den

AnRauschen dieses Flusses? Und zum ersten Mcil
dämmerte es in ihm, daß in jedem Menschen
undurchsichtige Stellen ruhten, die man so leicht nicht
durchschaute.

Und Dug? Sie saß in ihrem kleinen Stuhl nut
geschlossenen Augen. Da stand sie aiio ans einmal
vor einer Entscheidung. Wurde sie überrascht davon?
So ganz aus blauem Himmel kam die Frage wohl
nicht. Vielleicht hatte, sie gleich nach Empfang jenes
Briefes diese Möglichkeit erwogen, natürlich nicht so

klar und deutlich, so wie sie auch mehr gefühlt als
bewußt Weißhanpts Wunsch nach dieser Zusammenkunft

Folge geleistet. Es war ihr nie möglich gc
Wesen, ans einer Uebcrlegung heraus irgend
etwas zu tun. Nein, sie mußte den Augenblick
erleben, er gab ihr erst das Richtige ein. Sie besaß
nur die Hellsichtigkcit des Instinktes. Welch seltsamer
Abend! Alle diese Stunden hindurch süblte sie sich

an einem nur losen, dünnen Gcfühlssaden gehen.
Hin und wieder sprang sie eine kleine Ungeduld au,
wie man sie Menschen gegenüber leicht empfindet,
die man schon lange kennt und die einem nie ganz
nahe gestanden. Und plötzlich weiß sie. Die
Erkenntnis kommt ihr mit einem Schlag. Sie, die einen
Menschen mit der vollkommenen Hingabc eines iun-
gcn Herzens liebte und erkennen mußte, daß dieses
stärkste Gefühl immer weniger wurde, immer mehr
zerfiel, sie soll sich für den Rest ihres Lebens einem
Empfinden anvertrauen, einer bloßen achtbaren
Zuneigung? Wenn jenes andere nicht mehr taugte,
wie konnte sie diesen geringen Einsatz wagen? Jbrc
tiefe Lebcnsungläubigkeit wird ihr eindeutig bewußt.
Nein, nicht Felix Weißhanvt zwang sie, ihr Daiein
in diesem Winkel allein weiterzuleben, auch Christoph

Wcißmann hätte heute, wenn er mit der
gleichen Frage an sie gelangt, dieselbe Antwort
bekommen. Sie liebte niemanden. Die tieszehcnde

sichten dieses Politikers, und obschon ich Wer»
zeugt jür das Frauenstimmrecht eintrete,
verspräche ich mir doch wenig Erfolg davon, wenn
sich die Schweizerfran in die alten ausgekarrten
Geleise politischen Parteigezänks begäbe, sich doit
sozusagen einmanövrieren ließe, um parteizuge-
hörigkeitshalber ihre Stimme zu geben für Dinge,

die ihrem Interesse möglicherweise gerade
zuwiderlaufen. Was wäre uns also dienlich?
vorbeugend jetzt schon dienlich? Die Gründung einer
Arauenpartci mit rein — und rechtsp'olitisch
gerichteten Zielen. Arbeit nicht gegen den Mann,
sondern mit dem Mann, aber selbständig und
unabhängig, nm sich so jederzeit die
polirische Ellbogcnfrciheft zu bewahren.

Warum gibt es heute, selbst unter den Frauen,
noch Zrimmrechtsgegnerinnen? „Wir wollen den
Wirrwarr nicht noch vergrößern helfen," sagen
sie. Und der Mann sprächt: „Wir wollen die
Frauen vor dem Sumpf der Politik bewahren!"
Ganz richtig! Tic Frau wird aber den Wirrwarb
nicht vergrößern, noch wird sie in den Sumpf
steigen, wenn sie eigene Formen schasst, wie
sie sie auf sozialem Gebiet jetzt schon hat. Wie
wäre es mit 22 kantonalen Frauenbünden, die
sich interkantonal zentralisiert als „Schweizerfran"

darstellten? als Helveterinncn? alsEidge-
nosjinnen? als politisches Gewissen? Tann könnte
man, wenn es gegen Ordnung und Recht ginge,
geschlossen auftreten. Bon dieser Seite betrachtet

wäre das Francnstimmrecht etwas Großes,
Ideales, Erstrebenswertes und Pflicht jeder rechten

Schweizerfran, es auf ihr Panier zu schreiben;

denn das wäre in der Tat die Politik dee
Mütter. Auch wären dem Manne die Bedenken
genommen, es könnten durch den Zuwachs dce
Frauenstimmen diverse gegnerische Parteien
unliebsam verstärkt werden. Aber um auf diesem
Boden stehen zu können, muß gearbeitet werden.
Das Stimmrecht soll nicht, wie bis jetzt, das
Begehren der gebildeten Frau bleiben. Die Frau
aus dem Volke muß dafür interessiert werden;
denn diese stellt schließlich das Hauptkontingent
der Stimmen darf Darum muß sie geführt und
geleitet, vor allen Dingen aufgeklärt werdew.
Es braucht dazu Diplomatie und Organisationsgabe.

Aber ist die Grundlage zur Zentralisierung
von Franengrnppen nicht schon vorhanden?

Bei uns haben sich der Frauenzentrals
beispielsweise 15 Vereine angegliedert, darunter

auch eine Richtung für 'Frauenstimmrecht,
also eins gegen vierzehn. Ich möchte das „Gegen"

betonen, weil das „Für" der andern Gruppen

zahlenmäßig nicht erwiesen ist. Für die
Landfran hat der Ausdruck „Stimmrechtlerin"
einen ungenießbaren Beigeschmack, der sie bewußt
oder unterbewußt an die exaltierte englische
Slimmrechtssrnu früherer Jahre erinnert.
Hingegen wäre sie für die Politik der Mütter oder
das politische Gewissen sicher empfänglich und
einnehmbar. Es steht außer jedem Zweifel, daß
das Stimmrechl der Frau bei der Verfassungs-
revision zur Sprache kommt. Wird das Ergebnis
ein positives oder negatives sein? Und gesetzt
den Fall, die Frau würde vor die Wahl gestellt,
sich selber äußern zu müssen, ob sie das Itimm-
reeht begehre oder nicht, wie wäre dann der
Ansgang?

Die Kampsmcthode bestünde meiner Amiicht
nach zunächst im Kamps um die Frau. Dazu
braucht man das Stimmrecht nicht abzuwarten,
im Gegenteil, man soll die Zeit nicht mit
Achselzucken verstreichen lassen. Bon diesem Standpunkt

aus beurteilt, gehe ich mit der Kritikerin
Z. Sch. einig, es sei das Francnstimmrecht

als erste Forderung auf das Programm der
Schwcizerjrau zu setzen. M. B.

Die türkische Frau
ist auf dem Wege, in wenigen Jahren vieles
von dem einzuholen, was ihr so lange an Ent-
wicklungsmöglichkeite» vorenthalten worden war.
So erfahren wir, daß

drei Bürger m e i st c r i n n e n
bereits im Amte stehen. Und das in einem
Staate, der bis bor kurzem seine Frauen noch
in Harems vom öffentlichen Leben ausschloß.
Von der im Orte Emirli nengcwählten
Bürgermeisterin wird geschrieben: Die große, kräftige

Fünfzigerin, die jetzt die Geschicke ihres
Heimatortes lenkt, kämpfte im Unabhängigkeitskrieg

als einfacher Soldat unter Kemal Pascha
und zeichnete sich in den Gefechten, die sich in
nächster Nähe ihres Heimatortes abspielten, derart

aus, daß sie im Tagesbefehl als Muster von
Tapferkeit erwähnt wurde. Ihre Wahl soll sie

Erfahrung alles Vergänglichen hatte sie leergebrannt.
„Dug", kam es fragend vom Fenster.
Sie sagte leise: „...es tut mir so leid..."
„Nein?"
„Nein."

»

Elinor lebte in Paris? sie war verheiratet. Liebte
sie denn immer noch Jaeobsen? O ja, sie gehörte
zu denen, die in ihrem Innern eine dunkle Blume
zärtlich hegen. Sie besaß zwei kleine hübsche Mädchen,

mit denen sie jeden Morgen turnte und denen
sie abends, wenn es dunkelte, Märchen erzählte. Sa
war Elinor. Eines Tages hieß sie die Kinder allein
spielen. Sie saß über einen Bries gebeugt, den sis
in der Frühe erhalten. Sie hatte ihn nun bereits viele
Male gelesen und die Beorücknng wollte nicht weichen.
Die hellen Wände ihres Zimmers, die großen Fenster,

durch die das Sonnenlicht strömte, die hohen
Stimmchcn ihrer kleinen Mädchen ans dem
Nebenzimmer bedeuteten etwas unwahrscheinlich Lebendiges,

gemessen an der tiefen Schwermut, die Dugs
Worte umstand.

„Elinor", hieß es da, „dieses untrügliche Wissen
über mein kleines, brüchiges Schicksal, das ist wohl
das traurigste. Andere können sich belügen, sich etwas
vormachen — o herrliches Geschenk — ich aber
vermag nicht einmal dieses. Da liege ich in der Nacht
und es ist kein barmherziges Geräusch um mich. Hin
und wieder gibt eine Glocke an, aber die verliest noch
den Eindruck des Alleinseins. Ich sehe mein Leben
vor mir, Elinor, weiß, daß alles vergeht, alles
ausgelöscht wird: das Gesetzmäßige daran ist nicht
zu übersehen. Ich habe auch nichts dagegen
einzuwenden. Der Tod ist das wenigste. Aber der Weg
bis dahin, Elinor, diese lange, öde Straße, die
anmutet wie eine Vorortsstraßc an einem Sonntag-
nachmittag, kannst du dir Trostloseres denken? Aus
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Aber nicht nur auf politischem Gebiete beginnen

die Frauen aktiven Anteil zu nehmen. Die
Notwendigkeit der haustvirtschafrlichen Bildung
der Frauen wird Anerkannt und hat dazu
geführt, daß kürzlich eine große

HausHaltu n g s schule
in Ankara gegründet wurde. Der türkische
Premierminister Jsmad Pascha hat seinen Namen
einer prächtigen neuen Anstalt geliehen, um
türkische Mädchen in der Haushaltungswissenschaft
auszubilden. Zum erstenmal wird hier die Türkin

dazu ermutigt, sich mehr von den Künsten
einer Hausfrau anzueignen, als in der Bereitung
des Pillaw, des nationalen Reisgerichtes
besteht. Borläufig sind ZI» Schülerinnen ans ganz
Anatolie» aufgenommen worden. Es besteht die
Msicht, diese Mädchen in alle Geheimnisse einer
modernen Haushaltsührung einzuweihen, damit
sie imstande sind, später im eigenen Heim
vorbildlich auf die türkische Frauenwelt einzuwirken.
Jedes Mädchen muß außerdem ein Gewerbe
erlernen, um seinen Mann unterstützen oder
sich selbständig durchs Leben bringen zu können,
wenn das notwendig wird. Es gibt besondere
Unterrichtskurse für Kochen, Sticken, Schneidern
und Zuschneiden, Modellzcichncn. kunstgewerbliche

Arbeiten und vieles mehr. Die Schülerinnen
lernen mit elektrischen Heizvorrichtungcu, Plätteisen

und Staubsaugern umgehen. Aber die
altgewohnten Formen des türkischen Haushalts werden

darüber nicht vernachlässigt, denn es wird
nach lange dauern, bis jeder Haushalt mit den
modernen Einrichtungen ausgestattet ist, und
unterdessen muß die junge Türkin auch imstande
sein, auf Holzfeucr zu kochen. —

Eine andere Richtung der Emanzipationsbewegung

der türkischen Frau, die Wohl mit den

besonderen türkischen Verhältnissen erklärt werden

muß, kommt in dem Gesuch der Studentinnen

einer Hochschule zum Ausdruck, worin
diese die Erlaubnis erbitten, als Hilfskräfte
im Heer dienen zu dürfen.

Was sagt die Leserin?
i.

Zu dem in der letzten Nummer des „Schweizer
Frauenblattes" erschienenen Artikel: „Wir
protestieren", möchte ich mir erlauben, einige Linien
zuzufügen.

In erster Linie stimme ich der Redaktion des

Frauenblattes voll und ganz bei, wenn sie sich

wehrt gegen die unsinnigen »nd gehässigen Anklagen

des „Berner Tagblattcs", die wirklich von
großein Unverständnis gegenüber der Frauenbewegung
und von noch größerer Unwissenbeit über das, was
die Schweizer Frauenbewegung Positives geleistet hat,
zeugen. Man kann die Schweizer Frauenbewegung
natürlich nicht für einen Kongreß verantwortlich
machen, an dem sie absolut nicht teilgenommen
hat, aber ich war doch enttäuscht, daß die Redaktion
des Frauenblattes sich in ihrem Artikel daraus
beschränkt. die Anschuldigungen des „Berner
Tagblattcs" zurückzuweisen, aber über den Frauen-,
kongreß in Paris selbst kein Wort sagt, denn die
große Bedeutung dieses Weltkongresses, an dem über
1»<X> Frauendelcgierte ans fast allen Ländern der
Erde teilnahmen, ist nicht zu unterschätzen. Auch
baben nicht nur kommunistische Frauen daran
teilgenommen und unter den 28 Schweizer Delegierten

waren auch unorganisierte Frauen,
Die Delegierten haben nicht nur ihre persönliche

Meinung zum Ausdruck gebracht, sondern sie waren

die Vertreter von Hnndcrttanscndcn von Frauen,
die so denken wie sie. Diese mächtige Massenstiin-
muug, die sich gegen den Krieg erklärt, ist ein
schwerwiegender Faktor, der jenen Kreise», die ein
Interesse am Krieg haben und deshalb eine Kriegs-
wnckiose züchten wollen, einen Strich durch ibrc
Rechnung macht. Es gilt die Aufmerksamkeit aller
Völker wachsam zu erhalten, damit sie sich nicht
blind in einen neuen Krieg hineinziehen lassen. Um
den Krieg bekämpfen zu können, muß man seine
Ursachen kennen und der Pariser Kongreß bemühte,
sich, die Zusammenhänge zwischen den sozialen und
wirtschaftlichen Problemen und dem Krieg
auszudecken.

Die täglichen Ereignisse beweisen uns, daß der
Faieismus erhöhte Kriegsgefahr bedeutet. Unter der
sascistischen Regierung, sowohl in Italien, wie i»
Deutschland, werden schon die kleinen Kinder im
kriegerische» Geiste auscrzogen und dem ganzen Volke
wird eine Kriegsvshckwle anigezwungcn.

Obwohl ich nicht selbst am Panier Weltkongresse
teilgenommen habe, so babe ich doch alle Berichte
über diesen Kongreß mit Interesse verfolgt und
bin zur Ueberzeugung gekommen, daß es sich um
eine Bewegung bandelt, die ausrichtig den Krieg und
den Faieismus bekämpfen will und als solche auch
unsere Anerkennung verdient, und ans diesem Grunde
bitte ich die Redaktion des Francnblattes. diese

dieser ganzen Wanderung steht kein Mensch, der mir
zulächelt, der mir die Hand entgegenstreckt. Meine
Jugend liegt irgendwo zerknüllt und achtlos wie
ein vergessenes Kinderkleidchen in irgendeinem Winkel,
Ja, ich beiitzc nichts mehr, nicht einmal die Wohltat

eines Kummers, Ich gehe durch eine grenzenlose
Leere und so jeden Tag, jeden Tag, Elinor.."

(Schluß,)

Dienftbotenlektlire ist eine soziale Fraqe.
Es gestört mit zur sozialen Ausgabe einer

Familie, in deren Hausholt Dienstboten beschäftigt
sind, sich auch um deren Lektüre zu kümmern. Man
olaubc nur nicht, daß es einerlei ist, was jeweils
»an Lektüre verschlungen wird. Selbstverständlich kann
es sich dabei nicht um Zwang handeln, denn dazu
haben wir kein Recht. Aber schon das Ausmertsam-
machen aus gute Lektüre kann den gewünschten Ein-
stuß herbeiführen. Dazu gebärt aber natürlich auch,
daß unseren Dienstboten Gelegenheit gegeben wird,
sich Bücher zu beschossen, was ja entweder aus eigener
Bücherei geschehen kann, oder durch die so leicht
zugänglichen Votksbibliothcken.

Was wertvolle und unwerte Lektüre für Erfolge
zeitigen können, das erzählt sehr anschaulich der
bekannte Pädagoge und Pazifist Professor Fr, Förster
in der von ihm herausgegebenen Monatsschrift „Die
Zeit". Professor Förster lebte bekanntlich längere
Zeit in Zürich, aber seit einigen Jahren in Paris,
Er weist daraus hin, daß es gewiß viele stumpfe
Dienstboten gebe, die nach der Tagesarbeit keinerlei
Lust mehr zum Lesen baben, oder auch, weil sie.

zu müde sind. Nun, da wird aus der Lektüre ja auch
fein Problem. Dafür gibt es aber doch sehr viele

Zeilen in der nächsten Nummer ihrer Aertüng zu
veröffentlichen.

Eine jugendliche Leserin
des Schweiz, F r a u e n b l at t e s,

Nachschrift der Redaktion: Gerne geben wir die
Ansicht unserer Leserin weiter. Wir möchten nur
hinzufügen, daß dieser Kongreß, obwohl er gewiß
dem Willen von uns allen, dem Frieden zu dienen,
Ausdruck gab, doch wohl in der Mehrzahl von
Leuten beschickt war, deren Methoden nicht die
unseren sind. Gewiß hatten nicht-kommunistische Frauen
Gelegenheit, ihre Ansicht zu vertreten, doch ließ
sich, wie uns eine kompetente Teilnehmerin
versichert der kommunistische Einschlag nicht verleugnen.
Es hat denn auch die Internat, Frauentiga für
Friede und Freiheit an diesen Kongreß eine
Botschaft gerichtet, in der es u, a, heißt:

^„Die IFFF, ist davon überzeugt, daß der
drohende Fascismus, von welcher Seite man ihn auch

betrachtet, für die Frauen eine besondere Gesahr
bedeutet. Er ist eine Gefahr, weil er nicht nur
ihre persönliche und politische Demütigung und
wirtschaftliche und berufliche Herabsetzung in sich schließt,
sondern, weil seine Grundsätze allen Grundsätzen des

Franenlcbens und der Franentätigkeit widersprechen

Wir bitten unsere Genoisinncn, sich im Kamvi
gegen Krieg und Fascismus nicht irreleiten zu lassen

und nicht selber dem Irrtum zu verfallen, die
Waffen der Gewalt und der Unvernunft zu
verwenden. Gewalt kann nur bekämvft »nd besiegt
werden durch eine» stärkeren Willen und eine
klarere Einsicht, die mit ihren eigenen Massen kämpfen,
niemals mit Sprengstoffen. Gasen, brutaler Gewalt,
Konzentrationslager und Mord. Es heißt die
Geschichte falsch verstehen, wenn man glaubt, Th-
rannei — politische oder wirtschaftliche — könne
durch Gewalt überwältigt >vcrdcn, Sie wird
dadurch überwältigt, dciß man über sie hinauswächst,
sie verwirst, durch Größeres ersetzt."

II.
Mit regem Interesse habe ich im Schweizer Frauenblatt

Nr. 33 den Artikel gelesen über „Weibliche
Berufsarbeit als Lehre für Geld- und
Z e i t v e r b r a u ch" und am Schluß gesehen, daß
die Redaktion erfreut wäre über Rückäußerungen.

Da möchte ich nun doch „die berufslosen Mädchen
unserer gut bürgerlichen Kreise", die übelrbauvt jetzt
viel weniger zahlreich sind als in früheren Zeiten, in
Schutz nehmen. Aber auch damals führten sie durchaus

kein so sträfliches Drohnculeben. wie die
Verfasserin es schildert. Diese vergißt osfenbar, daß die
Arbeit in einem geordneten Hauswesen auch ein Berns
ist mit vielen Pflichten — wenn auch ohne Bezahlung.

Ich selber bin in solchen Kreisen beruflos
aufgewachsen, aber niemals mit derartigen We'en
zusammen gekommen, wie die Verfasserin im 2. Teil
ihres Artikels sie beschreibt als „Mädchen, welche
das kostbarste Gut ihres Lebens: die Zeit vertun und
welchen die lange, schöne, von Pflichten unbeschwerte
Zeit unter ihren Händen zu — nichts zerrinnt"...
Sie sagt: „Alle diese Mädchen und Franc» wissen den
Wert der Zeit osienbar nicht zu schätzen oder nichts damit
anzufangen" und „daß nur die berusstätigen Frauen
etwas verstehen von Zeitätopomic: und nur sie
verstehen es auch, aus ihrer freien Zeit und ans ihren
Ferien etwas zu wachen" und schließt mit der Behauptung.

„daß die Berufsarbeit für Frauen und Mädchen
die beste Lehre sei zum richtigen Verbrauch von Geld
und Zeit".

Ich beschränke mich darauf, den Vorwurf der
mangelnden Zeiteinteilung von Mädchen und Frauen
aus gut bürgerlichen Kreisen zu widerlegen. Es scheint
mir vor allem ganz unrichtig, daß die Gewöhnung
an Zeiteinteilung erst mit der Berufslehre beginnen
sollte. Schon das Klcinkiud gewöhnt man an Regel
Mäßigkeit für Mahlzeiten und Bettruhe, Daran
schließt sich vielleicht die Kinderschule und bald auch
die von aufgeweckten Kindern so ersehnte Schulzeit
mit ihrem, solchen Kindern so wichtigen Pensum,
Dadurch wird auf ganz natürlichem Wege dem Leben
des Kindes ein reicher Inhalt geboten, dem das
Spiel untergeordnet werden muß. Bald weist das
heranwachsende Mädchen es gar nicht anders, als daß
die Schule vorgeht und nachher die Schulausgaben,
denen auch leichtere Hausgcschäftc angegliedert werden,

weil schon das Kind lernen muß, sich nicht als
Selbstzweck anzusehen, sondern sich einzufügen in ein
größeres Ganzes, Auch wo Dienstboten gehalten werden.

„dürfen" vielleicht die heranwachsenden
Schulmädchen dem Vater den schwarzen Kaffee auf der
Maschine bereiten und nachher abräumen, unter dem
Tisch die Brosamen zusammenkehren und mit der
Blochbürste die feuchten Fußtritte entfernen usw. —
Nach der Konfirmation kam zu meiner Zeit bei den
meisten Mädchen eine vergnügte Pcnsionszeit mit noch
viel bestimmterer Zeiteinteilung. Bei uns hicst es

hin und wieder: „Sie haben noch 1» Minuten Zeit:
das Klavier ist frei, spielen sie so lange
Tonleitern und Fingerübungen". Es war uns wohl in der
dortigen genauen, verständigen Hausordnung, was in
unseren. Kreisen ja zur Erziehung gehört und so

übernahmen wir, gut vorgeschult, nach der Heimkehr
ganz selbstverständlich die vielerlei Pflichten, die ein
größerer Hausbalt mit jüngeren Geschwistern uns
tagtäglich zuführte. Unsere Freizeit war geregelt:
unserer Lesewut dursten wir nach Tisch nur bis 2 llbr
und nach dem Nachtessen uns hingeben. Aber wir
gingen nicht unter in häuslichen Arbeiten: gar bald

andere, die sogar ein sehr großes Bedürfnis danach
haben und die dann häufig genug jeder Art von
Schundliteratur zum Opfer fallen. So erzählt Förster
von einem Mädchen, das icc seiner Familie diente
als er noch in Zürich wohnte. Es las mit Begeisterung

sämtliche Hefte von „Buffalo Bill" durch und
am Fastnachtstagc erschien es gar selber als Oberst
Buffalo Bill mit zwei Revolvern im Gürtel und
befahl den Leuten „Hände hoch"! Es heiratete denn
auch nach Amerika, da es hoffte, dort dem Original
ihres Helden zu begegne». Als Gegenstück zu dieser
wildwestlich beeinflußten Magd berichtet Förster noch
von einem Mädchen seiner Mutter, dem sie den
Beinamen „Ernestine die Gewaltige" gegeben hatten.
Es hatte nämlich eine Vorliebe für altes Heroische
und las bei ihnen sämtliche. Sagen des klassischen
Altertums, sowie Musäus Volksmärchen. Als Achilles

dem Agamemnon die „holde Brissis" abtrat,
sagte sie entrüstet: „Das hätte er niemals tun
dürfen!" In Bezug aus die Ebe-Irrungen im Hause
Agamemnon war sie unbedingt aus Seiten der Gattin:
schon wegen Jvhigcnic. In Zeus „Lebensführung"
leuchtete sie mit unerbittlich klaren Begriffen von
Recht und Austand hinein. Die Mutter Professor
Försters nahm sie dann mit ins Museum und stellte
sie dort den einzelnen Göttern vor. Das war für
sie mehr, als ein Empfang bei .Hose.

Förster sagt, er erzähle dies, um darauf aufmerksam

zu machen, wieviel Interesse hier oft bereit
liegt, und wieviel man den Mädchen geben und vor
wieviel Dingen man sie bewahren kann, wenn man
sich solcher geistigen Bedürfnisse ein wenig annimmt.
Sich ein wenig aus eine Abendstunde Lektüre freuen
können, bedeutet für sie weit mehr, als diejenigen
ahnen, deren tägliches Leben schon genügend
Abwechslung mit sich bringt.

Förster schlägt vor, es sollte in jeder Familie jc-

Jm Spiegel des Alltags
Gerne geben wir unsern Lesern heute den Brief

einer jungen
Chauffeuse

zur Kenntnis. In freundlicher Weise hat sie, die
gewiß mehr mit dem Motor, als mit der Feder
umzugehen hat, unseren Wunsch um Auskunft
erfüllt.
Chauffeuse ist in der Schweiz ein seltener

Beruf, trotzdem er sicher auch mehr und mehr
aufkommt wie im Ausland, und obwohl die
Herrschaften in den meisten Fällen der Ansicht sind,
mit einer Chauffeuse nicht so versehen zu sein,
wie mit einem Chauffeur.

Wir haben in der heutigen Zeit als Cliauf-
seusen einen ziemlich schweren Stand, denn in
diesem Berns gibt es auf der männlichen Seite,
so viel überzählige, die keine Arbeit haben,
wie in jedem andern Berufe. Dies führt dann
dazu, daß die Herreu Chauffeure auch noch eine,

gewisse Abwehr gegen uns weibliche Chauffeuse»
haben und so uns die Praxis noch erschweren.

Wir denken gar nicht daran, daß Wir eine
Stelle erhalten würden, wenn wir uns nur
ausweisen könnten als gute, sichere, routinierte Fah-
rerinncn, sonder» uns muß die sorgfältigste
Pflege eines Wagens ebenso vertraut sein und
wir müssen natürlich den Wagen putzen, schmieren,

Polieren und alle vorkommenden kleineren
Reparaturen vhnc weiteres ausführen können.
Dennoch haben die Herrschaften einfach eine
gefvisse Abnci.gung gegen uns und bekommen den
Glauben und das Vertrauen erst, wenn sie sich

wirklich persönlich überzeugt haben. Die besten
Zeugnisse helfen da nicht viel samt den Fähigkeiten

für Nebenberufe, wie Chaufseuse-Gärtue-
rin, Näherin lt. a. Wenn nämlich nicht Z-.3
Wagen da sind, welche gepflegt werden müssen,
ist ein Nebenberuf unbedingt erforderlich; es sei
denn, daß man bei nur einem Auto den ganzen
Tag beschäftigt ist, weil beständig gefahren werden

muß. Es dürfen natürlich auch nur solche
den Beruf als Chauffeuse wählen, welche den
Kraftübungen gewachsen sind, die manchmal nötig

sind, denn 'in diesem Beruf muß mau allem
Möglichen gewachsen sein. Auch starke Nccveu
dürfen nicht fehlen, besonders im jetzigen
Großstadtverkehr, sowie gute Kenntnisse auf der Landkarte

und die Fähigkeit, zu jeder Tages- und
Nachtzeit startbereit zu sein.

Tvopdem dieser Beruf viele Schwierigkeiten
ausweist, so glaube lch doch nicht, daß, wer diesen

Beruf einmal ergriffen hat, ihn wieder fallen

lassen könnte, auch nicht im Falle der Stel-
lungslosigkcit. Man ergreife froh und freudig
auch eine andere Arbeit, bis wieder ein Berufs-
vlatz offen steht, denn wenn man mit dem Auto
überall durch die herrliche Gottesnatur jährt,
über Pässe, durch die Berge, über die Ebene
nach einem andern Fleck Erde, oder wodurch
und wohin es auch geht, so bekommt mau deu

Wagen so lieb wie etwas Lebendiges, zudem auch,
weil man doch auch immer jeden Tag deu Wagen
pflegt und sauber hält, damit ihm auch ja nichts
passiere unterwegs. Der Chauffeurberus ist für
mich das Schönste und mein ganzes Ziel. O. St.

klopfte» verschiedene gemeinnützige Unternehmungen
unserer Vaterstadt bei uns au und baten um
regelmäßige Mithilfe. Nach zwei Kursen in der Frauen-
arbeitsschulc (auch eine Tätigkeit mit genauer
Zeiteinteilung), half ich jahrelang abends in einer
Flickschule aus und bin noch jetzt mit einigen meiner
früheren Schülerinnen aufrichtig befreundet. Und wie
viele jungen Mädchen und Franc» aus den besten
Familien habe ich seither in langjähriger Mitarbeit
an wohltätigen Unternehmungen kennen und schätzen
gelernt, die in vorbildlicher Zuverlässigkeit und
freudiger Pflichttreue ihre ehrenamtlich übernommenem
Ausgaben zum Wohl unserer Stadt erfüllen!

Ich möchte meine Erfahrungen darin zusammenfassen,

daß der Wert eines Menschen nicht von
äußeren Verhältnissen abhängig ist, sondern daß eine
von Haus aus disziplinierte P c r sön -
lichte it selbstverständlich auch Zeit und Geld als
anvertraute Güter ansieht und darum alter ihrer
Tätigkeit den Stempel van Gewissenhaftigkeit, Pflichttreue

und Zuverlässigkeit ausdrücken wird, dank dem
ihr iuue wobuenden — wie man es nun auch nennen

mag ^ kategorischen Imperativ, oder immer
regen Gewissen. I, L.

Zum Butterbeimischungszwang.
Eine Hausfrau schreibt uns:
Der Ucbersluß an einheimischem Buttersctt hat

das eidgenössische Volkswirtschastsdevartcmeut dazu
bewogen, die zwaugsmäßigc Beimischung von
einheimischer Butter unter alle tierischen und pflanz-
cheu Fette (ausgenommen Schweine- und Rindsfctt

mand sein, der sich dieser Lektüre vlanmäßig
annimmt. Die deutsche Literatur ist überaus reich an
volkstümlichen Büchern für solche Zwecke, die in billigen

Sammlungen zu haben sind. Es wird besonders
auf die Wiesbadener Volksbücher hingewiesen, ferner
auf Schwabs Sagen des klassischen Altertums, Gustav
Nicritz' Erzählungen, Jmmermaims Oberhof, Hauffs
Lichtenstein, Gustav Freitags Soll und Haben, He-
deilstjeruas Erzählungen, manches bou Roscggcr und
von Sclina Lagerlöi: die besten Sachen für jenes
Publikum wurden Ende vorigen Jahrhunderts
geschrieben und gesammelt. Auch volkstümliche Bio-
gravbicn finden großen Anklang. Für die Schweiz
kommen vor allem die Publikationen der Vereine zur
Verbreitung guter Schriften in Basel, Bern. Zürich
und Lausanne in Betracht.

Auch in Frankreich gibt es in dieser Beziehung
viel gesunde Bolksnahrnng, Viele Männer von
Talent und hoher Lebensauffassung haben Romane für
das Volk geschrieben, die in billigsten Ausgaben in
allen Bahnhöfen zu finden sind, ülnclnmc? !a Lmmim'As
in Försters Pariser Heim las Balzac und Bourget
wollte aber nichts von Maupwiant wissen. „Oslni-Ist
im vnut rien", sagte sie. Die bavriiche Köchi c Försters

hat aus lauter Freude an dieser Literatur
fließend französisch gelernt und sich jeden Abend daran
gefreut, Sie las mit Entzücken „l-sn Itygquevillnrcl"
von Henri Bordeaux und gab es der Ooneiercrs, die
gab es ihrem Mann, der gab es seinem Kollegen:
„Oomms cst-a sst bs-ru!"

Schon diese wenigen Beispiele zeigen, daß hier ein
noch wenig beackertes Arbeitsfeld vor uns liegt, ans
dem sich nicht nur die Familie, sondern auch Tienst-
botciivercine, Iungmädchenvereinigungen u. a. betätigen

können. Mögen diese Anregungen auf fruchtbaren

Boden satten. Dr. G. K.

inländischer Schlachtunzen) zu veranlassen. Ger
engere Arbeitsausschuß, dem die Aufgabe der Verwertung

des einheimischen Bntterüberflnsses zufiel,
bestand aus Vertretern des Bauernsekretariatcs, des
Zcntralvorstandes schweizerischer Milchproduzenten,
des Verbandes der schweizerischen Oct- und Fcttiudu-
stric, des Bäckerei- und Mctzgcrcigcwerbes und der
Konsumentenverbändc. Die Tagungen fanden unter
Ausschluß der Ocffentlichkcit statt. Erst durch dis
Tageszeitungen ist man von dem bereits gefaßten
Entschluß, kurz vor seinem Inkrafttreten unterrichtet

worden. Ans eine Vertretung der
Hausfrauen ist verzichtet worden. Die Hausfrau

bat sich nur damit abzufinden, daß sie vom
23, Juli 1934 an, nur noch Kokosnuß- oder Erd-
nußsctt, sowie ausländische tierische^ Fette mit 5
Prozent reinem Buttergehalt und selbstverständlich
dem entsprechenden Preisausfchlag kaufen kann. Warum

wurde nicht, wie bei der Käseaktion durch
Ausklärung und Propaganda an die einkaufenden
Hausfrauen appelliert? Eine nachträgliche Notaktion hätte
dann niemals den üblen Nachgeschmack der
Zwangsmaßnahme erhalten. Auch bei andern Gelegenheiten

wissen die betreffenden Verbände an die
Verantwortlichkeit der Hausfrauen zu gelangen, wie z, B.
bei der Verwertung der letzten Kirschenckrntc, der
Walliscravrikoscn und einheimischem Gemüse,

Daß gerade das edelste Speisefett den billigen,
ausländischen Ersatzprodukten beigemischt

^

werden
muß, um seine Abnahme zu steigern, ist ein
eigenartiger Weg zur Hebung des Butterabsatzes, Wir
fragen uns, ob die durch Herrn Duttweiler von de>r

Migros A,-G, im Interesse der Konsumenteinverbände

vorgeschlagene verbilligte Abgabe von fabrikmäßig

eingekochter Butter sich aus dem Buttermarkt

günstig ausgewirkt hätte. da damit wohl die
Abnahme von Butter für Einsiede- und Vorratszwecke
im Frühjahr durch die Haushaltungen zurück
gegangen wäre. Jedoch dürfte eine Preissenkung von
Einsiedcbutter. neben einer entsprechenden Aufklärung-

und Werbetätigkeit der beteiligten Verbände
eine allmäblige Umstellung in der Fettverwendung
im Hausbalt zur Folge haben. Die Kontrolle und
die Umstellung in den Fabriken, die durch das heutige

Butterbeimiichungsgesctz notwendig geworden
sind, werden mit neuen Auslagen verbunden sern,
die schließlich doch auf den Konsumenten abgewälzt
werden und einer Preiserhöhung der ausländischen
Fette gleich kommt, wie sie durch eine Erhöhung
des Einsuhrzotles ebenfalls erreicht werden könnte,
welcher dann aber zur Stützung der Produzenten-
Preise verwendet werden könnte.

Daneben gibt es noch andere Mittel und Weg«

zur Förderung des Absatzes van Milch und Butter.
Wie sehr würde man es allgemein begrüßen, wenn
bei der fabrikmäßigen .Herstellung von Biskuit und
Confckt nur Butter verwendet werden dürfte. Dasselbe

könnte auch sür Zwicbcick verlangt werden,
der ja hauptsächlich für Kranken- und Kinderernährung

dient. Diese Maßnahme wäre gewiß nicht zum
Schaden der Fabrikation, Für frischen, süßen Rabm
bestehen heute noch beträchtliche Preisunterschiede.
Sicher hat die Verteilung in zweckmäßiger und bh-
gicnischcr Verpackung (geschlossene Gläser) zu ermäßigtem

Preise, wie lie durch die großen Vcrkauss-
organisationen übernommen worden .ist, bedeutend

zur Absatzsteigerung beigetragen. Der Vertrieb von
Milchactränken, wie Milchsekt und Fruchtmilch, welche

den Geschmacksrichtungen von vielen P.erionen,
hauptsächlich Kindern, entgegen kommen, sollte von
den Behörde» und den beteiligten Verbänden
weitgehend unterstützt und gefördert werden. Es ist mn-
begreiitich. daß in öffentlichen Anlagen wobl
diverse Limonaden, Schokolade, Südfrüchte und Svene-
cis verkauft werden, die durststillenden, nabrbasten
und leicht bekömmlichen Milchactränke nicht erhältlich

sind. Bei dem heutigen Milchpreis und Milcki-
nberschnß sollte die Abgabe in einwandfreier Weise

und zu billigem Preise möglich sein. Die Abgabe
von vastcuriiierter Flaschcmnilch, wie sie eben setzt

von 13 Bahnhofbuffets unternommen wird, sowie
die Verteilung an das Militär während den

Manövern, ist in dieser Richtung ein Anfang, der
noch weiter ausgebaut werden könnte.

Noch manche Hausfrau mag meine Anssaisung
teilen, daß es gewiß noch andere und bessere

Möglichkeiten der Absatzsteigerung gegeben hätte, welche
die Unterstützung der Oesscntlschk'it verdienen würden,
als die zwangsweise Bnttcrbeimischung, P, S.

Von Kursen und Tagungen.
Was kommt:

In Zur ich wird vom 1, bis 15, September die

Wand er ausfiel tun g „Krieg oder Frieden"

zu sehen sein. Zusammengestellt bon der Sektion

St, Gallen der Frauenliga für Frieden
und Freiheit wird sie jetzt von der Sektion

Zürich veranstaltet, Sie ist täglich von 1»
bis 2» Uhr ohne Untcrbruch geöffnet. Lokal: Lnmnat-
auai 16. Eintritt frei, (In unserer Nr, 21 ist bei
Anlaß der Ausstellung in St, Gallen ausführlich
darüber berichtet worden,)

Woche alter Hans- und Kirchenmusik

der Lc'îiola Oantyrum Basilisusis, Lehr- und
Forschungsinstitut sür alte Musik, vom 7. bis 14,
Oktober in Sarnen, Leitung von Ina Lohr
und August Wen zing er. Das Programm umsaßt

Einführung und Weiterbildung im Spiel der
für die alte Musik geeigneten Instrumente, ferner
Zusammensingeil und -spielen ans dem reichen Litc-
raturacbiet vom Gregorianischen Choral, den Sätzen

aus der Rcformationszeit bis zur Kammermusik
des 17, Jahrhunderts,

Der Kurs wird als Arbeitswoche sür einen
geschlossenen Tcilnekmcrkrcis (Musiker und Laien)
durchgeführt, Kursgeld mit Vervslegung und Trinkgeld

Fr, 6»,—, Auskunft und Prospekt durch: L, C.
Wenzinger. Basel, Steinenring 35 (Tel. 49.514).

Kleine Rundschau.
Ein Franenturnsilm,

aufgenommen vom Schweiz, Tnrnverband, wird
demnächst fertiggestellt sein, Er wird in einer Voriüki-
rungszeit von 14/z Stunden eine Bildberichtcrstat-
tnng aus Kursen und freien Veranstaltungen des S.
F, T, V, darstellen.

Es soll kein Scniationssilm wiedergegeben werden.

sondern eine Tatsachen-, gewissermaßen zum
Teil auch zugleich Studien- und Lehrfilm, der wirbt
sür das Frauenturnen. Er soll Eltern, vorab den
Müttern und Töchtern, den Wert der körperlichen
Erziehung veranschaulichen und soll vor allem auch
den Behörden, der Acrztcschast, Fraucnvcrbändcn und
Vereinen von der Ausbau- und Erzicherarbeit des
Verbandes berichten.

Zum Ehcrecht in China.
Eine Witwe konnte bisher in China nur wieder

heiraten mit Zustimmung der Familie des verstorbenen

Ehemannes, Die Regierung in Nanking hat
in ihrem Bereich diese Frage durch einen Erlas;
neu geregelt, der der Frau allein die Entscheidung

über das Eingehen einer neuen Ehe überläßt.
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»ir?«tt?
versclMlmlet »
D, h. das überflüssige Fett! Fettleibigkeit und
Korpulenz bedeuten nicht nur eine Beeinträchtigung

für die Gesundheit, sondern auch in kos-
luetischer Hinsicht zeigen sich schwere Nachteile:
Alan gehört nicht mehr zu den elastisch Jugendlichen

und wird um viele Jahre älter geschätzt.
Wie viele Mühe mögen Sie sich schon gegeben
haben, Ihr Gewicht zu vermindern! Vielleicht
ging es Ihnen wie so vielen, die trotz grhßler
Mäßigkeit eher zu- als abnehmen. Tas kommt
daher, weil die Grundursache, der gestörte
Stoffwechsel, nicht beseitigt wurde, Da helfetjmiinch-
nial alle Hungerkuren, Massagen etc, nichts.
Aber eines hilft: Eine Marienbader Kur!
Sie brauchen indes nicht nach Marienbad zu
reisen, sondern können die Kur zu, Hause
ohne Berufsstörung durchführen, nämlich mit
dem in Apotheken und Drogerien erhältlichen
Marienbader Brunnensalz (garantiert
Original-Produkt, unter strengster Kontrolle), Es
ist der gleiche Brunnen, der von vielen lausenden

von Aerzten empfohlen wurde und
hnnderttausenden Fettleibiger zur
Fettverminderung verholfen hat. Allen
Fettleibigen soll Gelegenheit gegeben werden,

das Orjginal-Marien-
bader Brunnensalz aus-,
zuprobieren, gu diesem
Zweck werden zur Zeit,

40000
Gratlsproben
10 MO Gratisproben unverbindlich verteilt,
Sie brauchen nur untenstehenden Gutschein!
einzusenden an das Generaldepot der

Marienbader Brunnensalze, Gôldach-
St. Gallei. Auch Postkarte genügt

p 78-36 O

Gutschein
Nr. 92
In offenem

Briefumschlag

Porto nur
s Et«.

Senden Sie mir grati» und
unverbindlich eine Krobe de«
Original - Marienbilder -Brun-

nensalz«§,
Genaue Adresse:

keîkî vrdstt scksffvn.

vsz«!
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8ín6 âis deiâen (Zueilen unserer
^edenskratt. Lie steken in engern
^usurnrnenkan^. On^xveàrnâssi^e
l^rnâkrung liinàert uns srn Lcklàn.
Lin unuusgerulrter Körper verâaut
âie dladrung nickt rickìig.
Kekrnen Lie adencls vor âern Lckla-
iengeken eine ^usse Ovornaltine!
Ovornaltine iörclert tielen, Lrâite-
dringenden Zcklai und stärkt Lie
zugleick, v^âdrend Lie rüden.

Aüc/isen Ou Fr. 2.— unci Fr. Z.60 übera/i er/iä/l/ic/i.

Or.
4 ZbZ

Kern: Vereinigung weibl. Geschästsan-
gestelltcr, 3, Sept,, 20,15 Uhr im
„Daheim". Zeughausgasse 31, Vortrag von Ernst
Büchi: Der praktische Wert der
Graphologie, erläutert an Handschriften im
Lichtbild, Eintritt Fr, 1.10; Aktivmitgliedcr
Fr, —,50,

ZÜNch: F r a ueuverein I n d u st r i e q u a r -
tier, K, Sept,, 20 Uhr, im Limmathof:
Filmvorführung der Seifenfabrik Steinfels
A,-G.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich, Limmat-

straffe 25. Telephon 32,203,
Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich, Freuden-

bergstraffe 142, Telephon 22,608.
Wochenchronik: Helene David, St, Gallen,

Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden
nicht zurückgesandt, Anfragen ohne solches nicht
beantwortet.
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ds5eitixt cile vielbevvökrte » leck-
-eusalde .iVlvra" preis kleiner
l'opk Pr. 3.—, xr. lopf Pr. 5.—. ?u

ti'sopl, t)PN186^

ösruksausblldung und kuezkeistls«
Kurs» kllr S»rt«nll»dk»b»rlnn»n,
Dranzösisod« Urng»ng»»pr»cb». -
prospsbt« durod dl» 0ir»ldlon.
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Verksufsmsgsiine

Zürick
Vintertbur
Vkàdenswll
klorgen
Oerllkon
stlellen
4lt,tetten
Lern
Liel

Madretscb
Ölten
Lolotburn
Iftun
Lurgckort
l.sngentksl
dienendurß
tiöbä-lls-fonbz
I-u?ern

Lcksttkzuzen
dleubausen
Lkur
llarsu
LruZg
Lacken

iluZ
Qwrus
Zt, Ssllen
ftorscbsck
^ltstötten
Lbnat-Kappel

Lucbs
^ppenrell
bierisau
brauentelck
UreurlinZen
IVil
össel
l-iestal
ftauken
Uruntrut
Oelsberx
Zlokingen

sslir jeäen kann unä jecle ssrsu
In weitesten blisiseo tvil'ck man clis

Hirsvlteu-, .4prillosen- ote. .4><til,u-n

vsrkolgt baden, ckis âsn 34dsà ckor ZrotZen Urnten
xu annsbmbareN Ursissn /um lüneeko batten.
Hiess ábtionsn basierten bauptsäeblivb auk /nvoi
Ulänsn: Vor allem vurclo clas Uiidlibum aulge-
blärt über ckon 8tanck clor Urnto uncl einFslacksn,
ausscblislZIicb iulänäisebs Xirseben, .^nribossn ste,

/n kaufen. Dann aber rvurclen ckio Importeure uncl
namvntlicb ckio Droü-Dstail-VsrböMlo unck Dirmsn
eingelacksn, Niebts ocksr venix /u importieren nnck

sieb ckes .Absatzes cler Inianckprockubtion un/unsb-
men. Ds ckark kestgsstelit vsräon, äalZ ckioss aul
Zusammenarbeit mit cken DrolZtirmen uuck àen
Dauslrauen abgestellte Aktion cker Danck^virtsebalt
einen ckurebsus guten Drlolg batten, l-liveileilos
ist clas Solicksritätsgekübl ckes Verbraueiiers in
aulZergvivobniiebsm Nabe gesteigert ivorclen; äie
Seb^vierigbsitsn cker ^sit babsn ckio tatsäebiieben
nnck singsbilcksten Qegonsät/Iieiibeiten /nviseben
Uäuksr nnck Verbauter überbrückt unck nmitgobenck
ausgsgliebsn. Diese Drsebeinung ist übrigens niebt
nur in cker Lcbtvei/ /u beobaebten, sonckern aucb
in ancksrN Dänckern, unck sie ist ais eins cker glüeb-
lieben Dolgsn cker IVirtsebaktsnöto /u bonmrtsn,

dlun muk aber auk eins eigentümliebo ?at-
sacbe bingerviesen tvercken, ckis ckrobt, ckiese kruebt-
tragsncks DnttviebiuNg /u binckorn, sa in ibr Degen-
teil um/uksbren. Die LsreiDviliigbeit ckes Lingers,
als Vsrbraueber nnck als Steusr/abier /» Dunsten,
ckes lanàirtsebaktliebsn Dr/sugers sieb jecke Saoli-
unck Dslckieistung (Steuern) aukorlegen /u lassen,
virck als Selinüebo ausgelegt, unck clie Dr/enger-
verbäucke sinck im Degrilk, ollen /u einem

8z stein cker Dibtutnr
überzugeben, ckas ckis Interessen cker Verbraueber
unck ibrs IVürcko glsiobetnvsiso ignoriert, Le/eicb-

,nenckerveiss geben ckis Dr/ougsr auk ckîoser Linie
vislkaeb zusammen mit cken IDeiNbänckicrn unck

Dstverblsrn unck bücken so eins bompabte politiselie
ülaebt, cksren Drueb man in Lern nur sebsvaeben
IVickerstanck leistet. Da/u bommt ckis

genaltige n irtsebaktlieke dlaebt ckieser Koalition
cker Dr/sugsr unck ckes Danckois ais Arbeit- unck

.Vuktraggebsr, so ckaL clis Dekabr, einer Doriocks cker

Lscvirtsebat'tung ckes Konsumenten ontgegon/u-
geben, eigsntlieb scbon in greilbarer ?orm vor
uns stsbt,

^lan nckrcl es ckesbalb nieitt als unangsbraebt
angeben, cvenu cvir mit Xacbckrucb unck immer
tviecker ckacicuk bimvetsen, ckak es auk ckie Längs
ganz einkaeb »nniöglieb ist, einerseits ckio dlit-
urbeit ckes Vorbrauebers beim Absatz cker Dro-
ckubto zu erbitten unck anckervrseirs gleicb/eitlg
ein Nvstsm cker Vergorvaitigung ckurcb Verkäs-
sungsbrueb, .Ibckrosselung, angsbeiiniseliungs-
Drlasss kür gewisse Xainaingsmittel, Verbinckerung
ckes Ilinbauks bei gewissen DirmeN ste, zu do-
treiben.

Droben, zwingen nnck gleiebzeitig
jammern nnck bitten wirck niebt geben.

Die Iluncle! ttausencke von! Kranben, ckio säbr-
lieb in: Inlanck kür Lropagan 1a kür Käse, IV- e
icküeb sie, von cken lanckwirtsele ä!i-ben Verbäncken
unck Zentralen etc, verausgabt wercken, beweisen
ckaü ckiese

cken eminenten Wort cker lAenncksebakt
nnck ckes gute» IVilb ns cker Konsumenten

riebtig oinsebätzen. In Vmsriba sollen mebrere
i>liI1!onon Dranben zur Debung ckes Käsobnnsmns
ausgegeiw.n worcken sein. Da müssen sieb aucb
ckio Lunckesbebörcken, ckio (liess Summen in Dorrn
von Nubventionen, resp, Deckung von Dckiziten,
so oclor so wiecksr bozablon nrüsson. ckis Drags gut
überlegen, ob cker Verbraueber als blitarbeiter
berangezogen ocker aber als Objekt bewirtsebaktot
unck eventuell bekäinpkt wercken soll, — Diese
Drago ist umso aktueller als ckas Publikum sebr
wnbl iinstancke ist.

bewnllt negativ
auk ckie versebieckouon .4,utruko zu reagieren, wenn
ckie Interessen cker rVklgsmeinboit cker Konsumenten
immer nnck immer wisckor cken Dsscbäktsintersssen
gewisser, sebr genau ckskinierbarsr Druppen ge-
opkort wercken, Deracke jetzt soll ckio Dinkübrung
eines Dinbeitsbrotes stuckisrt worcken, in ckas ^la-
germilcb anstatt IVasser vorbacken worcken soli!

^lan bücke sieb niebt ein, ckalZ eine solebs
tiekeinscbnoiciencke Aktion ant ckem IVogs ckes Dik-
tatos ckurcbgekülirt wercken kann, wenn ckio lieber-
zsugung bei ckon Konsumenten vorborrsebt, ckall
sie tatsäeblieb wie ckas lielie Viob gelüttort wer-
cken seilen, uni wenn ckie Drags niebt naeb alien
Äsiten uncl

unter lib berat lmg von Konsninentenseite
abgeklärt wirck,

Dbno Dropbet zu sein, lallt sieb voraussoben,
clalZ ökkoutliclie Vnseiuauclorsetzungen nnvormsicl-
lieb worcken, wenn ckis Legierenden gänzlieb davon
abkommen, ckio stumme blasse der Verbraueber
mit llsrz uncl Dat zu vertreten, wie ckas jeder
guts Danckssvator in cksr Desebiebto immer tat,

Lo! solcben L.usspraeben wird sieb aueb
zeigen, ckalZ ckio von Vorbänden betreuten Direkt-
Interessierten niebt immer mit ibrsn Dübrorn
einig sind, ja ckaL sie eines Lebutzos der' Lebör-
den gegen Debergrikke beciürkon. Diese Dntwieklung
wirck zu einer endgültigen .Auseinandersetzung über
ckio Drags kübreni

Virck ckas 8>bweizervolk selbst seine nirt-
scliattlieben Dvsebîeks bestimmen, ocker

sollen «lies» entsebeîckencken Dnnktionen von
iinveranlwortlicben 8ekretärkvIIegieu
ausgeübt wercken?

Vis weittragend solebs D.ntsebeîckungen aueli
kür die Voiksge.sunckbeit sein können, gebt aus cksr

8peiseöl-Drag«
Irervor, zu cksr uns einer der bekanntesten Krnäb-
rungs-Vissenseirakter der Lebweiz sebreibt:

15, àugust 1034,
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„Zürieb, ckeu

cka, tausendmal ja, es
als nur .krboitskosebakkungg
Desunckbeit unseres Volkes!

Vir balien erkrankte Dettkabrikanten bs-
bandelt, uncl alle waren darin einig, clalZ
kein Xalu nngsmittel mobr versclianckolt words
als clis 8pe!sokette, uncl ckureli kein Xak-
riingsmittel wercke der Konsument mebr ge-
käiirckvt. Kur naturreine Drockukte, nur diese
seien verlälZlieb, Die àkacìemikor und clis
Lebürclen werden erklären, es se! niebt kg-
wiesen, clalZ ckis ll'ocbnik cker Dolverecllung
sliest Delversebanckelung) sebäckUeb sei, dlöeb-
ten ckoeb diese Herren, wie 8>e, 25 ckabro
lang Oelseliineeker werden^ dlagen uncl Dobsr
und damit cker ganze Körpor würden dann
gerne Zeugen sein kür ckio verboeroncks Vir-
kung ckoi' inockernen Dolinckustrioprockukts!

áber sollen wir noebmals 25 ckakrs warten?

Donügt es niebt, clalZ Ibrs ZZrkabrung,
ckis mit Dausoncken von Delselimeekorn
übereinstimmt, cla ist? Xaeli den Drlobnisssn, ckis
wir .4erzts gemaebt babsn, bestellt aller-
clings wenig Kokknung, ckakl Lern Dsbör gebe,
Venn ckio oberste Dcsunclbeitsbebörcle sebrei-
den ckarl:

Vokin würcks es kiikrsu, weuo m»n ckem
Volke alle gesunckev l^bsusmittel an-
preisen wiircke, ckann gäbe es ja keine
Kranken mebr, nnck wozu batten wir cki«
.Verzte kiir innere dleckizin? —

solange bat ckas Volk seine Dssunckbsitsrsebts
verloren, Ds wirck jecksr einzelne kür sieb sorgen

müssen
Ibr Dr. D. L,"

Dnck ckas soll kommen wegen ckes xröltten Drusts,
ckes internationalen Deltrusts? Vir appwiisren an
ckas Herz unserer lZunckssvater. ckak sie ckem
verantwortungslosen 8pisl einer Dlique niebt so weit
naebgsben! Line .Vnzsbl ancksrsr Drokessoron unck
praktizierender Merzte teilt unsers praktisebsnl
Llksnntnlsss voll unck ganz unck

siebt in cker küekkekr z» ecklev Katnrprockuk-
ten ckas Keil unseres Volkes.

Ls ist möglieb, ckem ganzen 8ebweizervolk ganz
allgemein ckureb ckis vornebmsts Konkurrenz Xa-
turspsiseöls wieder zugängiiek zu maebsn, Vir wol-
lsn bokken. clalZ clas Volkswi, tscbaktscksxartemen-t
ckis liealisisiaing dieses Dianes niebt zu. Dünsten
auslänckiseker Aktionäre — unck ibrsr sebwsizsri-
seben àgsnten — verunmögsiebsn wgrcks.

»l»ili«liW!>cli starke „Stntis" '
la (Zualltät, gezuckert

grolle küebse 55 Kp.

kleine Lücdsp 25 kp.

5IVU?:
Kimbeersirup, eckt sk kiter

(S50g - 4.16 Dzl, 50 stp.) K5

Drangen- uncl Zitronsnsirup ,,Dslil-Dra",
ecbt -/z kiter ë/III
<600 g - 4,6l5 Dzl. 50 ftp Z4 s,

(Dlasebsnckepot 50 Lp. extra).

«p.

«P.

sems!?, coma ses! per
LUcbse

Ocksenmaulsalit per küebse

Sardinen, portug,, in Olivenöl geb.

Loter Delikatell-8alm ,,Del dckoote"

«p.

« «p.

«Hp.

inur in cken blagazinen) per Lückze 86 Lp.

Lp.
(llilet ckbtzncbois)

per kückse
(nur in den stlagszine»)

UlkMMtM l^obsier) lVizrke
IIUlIIiIIÜI Victoria gpebse

(nur in den dlsgazinen)
Lp.
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